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Die geplante Reform des Breslauer
Diiizefau-Proprium fiir Brcvier und Mefzbnch.
Die durchgreifenden Änderungen, welche das römische

Brevier zufolge der neuesten päpstlichen Erlasse erfahren
hat, sollen vom Jahre l915 an ihren Einfluß auch auf
die offi(-ja pr0p1«ia der einzelnen Diözesen ausüben; in
diesen Proprien sollen fernerhin nur erhalten bleiben die
Feste, welche mit der Diözese in ganz besonderer Relation
stehen, sei es nun, weil sie Patronatsfeste der Diözese,
der Kathedrale oder der Provinz sind, oder weil die be-
treffenden Heiligen durch Geburt, Wirksamkeit oder letzte
Ruhestätte mit der Diözefe verbunden sind. Die Kommission,
welche laut päpstlicher Bestimmung 1912 für die Reform
der historischen Texte unseres Breslauer Propriu1n bestellt
worden ist, hat jetzt auch den Auftrag erhalten, Vorschläge
für die Auswahl der zu behaltenden Offizien zu machen.
Um aber weitere Kreise mit dem Stande dieser den ganzen
Klerus so nahe berührenden Frage bekannt zu machen,
soll hier eines der Referate, welches den Kommissions-
beratungen zugrunde gelegt worden ist, abgedruckt und
über die von der Kommission gestellten Anträge kurz be-
richtet werden.

1. Unser Proprium zählt uach seinem gegenwärtigen«
Bestande, abgesehen von dem zufolge Vorschrift der Ru-
brikeu gefeierten und ganz dem R0manum entnommenen
Domkirchweih-Offkzium, 73 ganz eigene Feste, die dem
Rom-kaum fremd sind, während die Diözesen der benach-
barten böhmischen und politischen Kircheuprovinz nur je
50 solcher ofti(-ja prop1·ia besitzen. Dieser größere Um-
fang des Breslauer Proprium ist aber nicht etwa auf
einen stärkeren Einfluß zurückzuführen, welchen die ge-
schichtliche Entwickelung unserer Heimatprovinz in dieser
Richtung ausgeübt hat, es sind vielmehr eine beträchtliche
Anzahl dieser Sonderfeste erst vor zirka 5() Jahren und ohne
jede Begründung durch historische Verhältnisse nur zu dem

Zn)ecke eingeführt worden, um unliebsame Lücken aus-
zufiillen, die durch eine weitgehende Reduktion unseres
Proprinm entstanden waren. Die durch die liturgischen
Reformen der letzten beiden Jahre angeregte Neuregelung
auch dieser Sache bietet Gelegenheit, das Proprium wieder
mehr so zu gestalten, daß es nur alte begründete Tradi-
tionen oder liebgewordene Audachten unserer Breslauer
Kirche zur Geltung bringt. Daraufhin sollen nun die 73
offi(-ja p1«op1-ja geprüft werden. Es befinden sich unter ihnen
a) 2 Dup1icia« secundus c-1assis; b) 23 Dup1icia maiora;
O) 29 Dupli(-ja. min01·a; (1)8semidup1i0ia; e) 1 l Sjmpljcia.

a) Die beiden Duplicia 2 classis find Ss. Re(1emptoris
am dritten Sonntag im Juli und S. .J0-mais Nep0muceni,
das letztere noch mit einer Oktav begangen.

Ss. Rede-)mptoris ist urspriinglich ein venetianisches
Fest, geknüpft an die bekannte Kirche del Redento1·e auf
der Gsiudeeca, die am Ende des 16. Jahrhunderts als
Dankeskirche für die Erlösung der großen Pest erbaut
worden ist und heut noch den Mittelpunkt des am 3. Juli-
sonntag gefeierten großen Volksfestes bildet. Das Offizium
bringt auch in all� seinen Teilen den Dank für Rettung
aus großer Not und Gefahr ganz deutlich zum Ausdruck
und ist recht bald in alle Diözesen der unterworfenen
Gebiete übergegangen: nicht nur Oberitalien, sondern auch
alle Diözesen von Jstrien und Dalmatien begehen es heut
noch als Dup1ex secun(1ae (-lassis. Außer Breslau, wo
es l759 unter Fürstbischof Philipp Graf zu Schaffgotsch
zum erstenmal erscheint, haben es noch die deutschen Diö-
zesen Wien, Salzburg und Maiuz, wahrscheinlich durch
die Verbindung mit Oberitalien veranlaßt. Fürstbischof
Schaffgotsch mag es vielleicht von Wien überkommen haben,
wo er ja die Priesterweihe empfan«gen hat; sicher ist es
auch bei uns von Anfang an mit großer Festlichkeit be-
gangen worden, da das Festamt heut noch 0flioium sut7t�ra�
ganei ist. Wenn nun auch das Volk bei uns an dieser
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Feier niemals großen Anteil gehabt hat, dürfte vielleicht
die über 150 Jahre dem Feste in der Kathedrale ge-
widmete Solemnität einen Grund für Beibehaltung des
an sich schon schönen Offiziums bieten.

Noch stärkere Gründe sprechen für das Fest des
hl. Johannes von Nepomuk. Bald nach seiner Kanoni-
sation 1729 wurde sein Fest in ganz Schlesien mit außer-
ordentlicher Teilnahme begangen; die ungezählten Johannes-
Statuen alten nnd neueren Datums und die unter seinem
Schutz bis in die jüngste Vergangenheit geweihten Kirchen
(erst vor einigen Monaten ist in Stolz bei Frankenstein
eine Nepomuk-Kirche feierlich benediziert worden) beweisen,
daß diese Verehrung bis heut nicht geringer geworden ist.
Auch die Oktavfeier, die wahrscheinlich von den frommen
Pilger-n aus Prag in die Heimat verpflanzt worden ist,
erfreut sich beim Volke großer Beliebtheit, wie es die viel-
fach gestifteten, noch heut mit den alten Liedern begangenen
Johannesandachten zeigen. Dnrch ein besonderes Dekret
für Breslau ist deshalb am 14. März 1861 dem Feste
die schon einmal entzogene Oktave restitniert worden und
würde heut ebenso wie damals schmerzlich vermißt werden.

b) Von den 23 Dupljeja maiora sind neun Feste des
Herrn, acht der Gottesmutter, zwei der hl. Engel und
vier von einfachen Heiligen. Das älteste der Herrenfeste
ist Ss. Sepulehri am zweiten Sonntag nach Ostern, ein
wohl durch die Beziehungen Schlesiens zum Ordensland
Preußen und dem deutschen Ritterorden veranlaßtes Offi-
zium, welches jetzt noch auch in den Nachbardiözesen Gnesen,
Posen, Kulm, Krakau gefeiert wird und bei uns schon in
den Proprien des 17. Jahrhunderts erscheint. Auch hier
sind also historische Momente vorhanden, welche für Er-
haltung des Festes ins Feld geführt werden können.

Einen schwierigen Punkt werden bei der bevorstehenden
Reform die sieben in der Vorfaste und Fastenzeit gefeierten
Leidensfeste bilden. Dieselben sind erst 185l von Kardinal
von Diepenbrock in der Diözese eingeführt worden, stehen
mit derselben in keiner engeren Beziehung und sind
auch von der Diözese Rom, die sie schon seit l831 besessen
hat, jetzt aufgegeben worden, doch haben sie sich beim
Klerus, zum Teil auch beim Volke so eingebürgert, daß
ein Versuch, sie zu erhalten, wohl zu machen ist, zumal
die Ferialmessen der Faste, die durch die Neuordnung
wieder mehr zu Ehren kommen sollen, ja trotz dieser Feste
an allen an diesen Freitagen gefeiert werden dürfen.

Auch das jüngste der hier in Betracht kommenden Feste
des Herrn, das der hl. Familie nämlich, wird von 1914
ab aus dem Diözesan-Proprium der Stadt Rom ver-
schwinden. Uns war das Fest 1893 infolge der von
Lea XlII. angeregten«sozialen Bewegung zugleich mit der
Einführung des Vereines der hl. Familie konzediert worden.
Vielleicht reicht die Bedeutung, welche dieses Fest eben
als Vereinsfest für die meisten Parochien der Diözese

hat, dazu hin, seine Beibehaltung durchzusetzen. Jn das
Proprium müßte das Osfizium so wie so aufgenommen
werden, da schon 5 oder 6 Kirchen in Schlesien und
Brandenburg unter dem Titel der hl. Familie geweiht
sind, für deren Titularoffizium doch wohl Vorsorge ge-
troffen werden müßte.

Ohne größeres Bedenken aber wird man die acht hier-
her gehörigen Marienoffizien aufgeben können. Die vier
aus einen Sonntag fallenden, nämlich Purjssimi (Jor(tis,
Mate1«nitatjs, Purit-atis, Pat1«0(-inii B. M. V. sind ja jetzt
schon dnrch die neuen Rubriken auf eine bloße Kom-
memoration ohne Ieeti0 n0na reduziert worden, während
die anderen vier, an bestimmten Monatsdaten treffenden,
Desp0nsati0, Auxiljum Ch1·istjano1«um, T1«ans1ati0 Domus
Lau1·etanae und Expeetatio Partus der zahlreichen anderen
Marientage halber leicht entbehrt werden können, ins-
besondere da das Fest Exspeotatio Pa1«tus B. M. V.
durch die Temporal-Osfizien des Advent, ans denen es
vielfach entnommen ist, als ersetzt betrachtet werden kann.

Auch für die zwei Engelfeste S. G-at«-ie1is und S. Ra-
pl1ae1is wird sich, so ansprechend ihre Offizien auch sein
mögen, ein genügender Grund zur weiteren Feier kaum
finden lassen. Das erste wird ex p1«ivj1egj0 Inn0eentij XI.
seit l680, das zweite erst seit 1859 gefeiert.

Dagegen werden die vier Feste einfacher Heiligen
B. .J0annis Sa1«eanc1er M., S. Adalberti B. M., S. 0tt0nis
E. O. und B. C(-«-slai O. sicher beibehalten werden müssen
nnd können, was durch ihre Wirksamkeit in der Diözese
bzw. für einen Teil der heutigen Diözesanen leicht be-
gründet werden kann. Nach den neuen Translations-
regeln aber wird der selige Johannes Sarcander künftighin
an seinem wirklichen Todestage, d. i. am 18. März, zu
feiern sein.

e) Von den 29 Dupli(-ja min0ra können als p1·opria
in sensu stri(-to zunächst nur sieben bezeichnet werden:
1. S. ()lementis Mariae Hofbauer (wegen seines zeit-
weiligen Anfenthaltes in Küstrin). 2. Ss. 0antii et soc. Mm.,
das alte, wegen der bedeutenden Reliquien schon seit 105l
geseierte Kapitelsfest, nach welchem noch heut das zweite
General-Kapitel begangen wird. 3. S. Bennonis E. C,
von dessen Bistum Meißen jetzt ein Teil unserer Diözese
zugeschlagen ist. 4. T1«anslatio S. Hedwigia 5. B. Br0nis-
laviae V., über deren historische Lektionen freilich die Kom-
mission ihr Gutachten erst abgeben soll. 6. S. Le0po1c1i
E. 0., des österreichischen Anteils halber, und 7. Ss. Re-
1iquiarum dioeeesis Wratis1avjensis; doch werden außer-
dem vielleicht noch vier weitere Feste dieser Klasse zu
retten sein, nämlich: I. S. Rhabani Mauri E. O. (erst 1892
vom preußischen Episkopat wegen seiner Wirksamkeit am
Grabe des hl. Bonifatius erbeten). 2. S. Godehardi,
dessen Fest schon seit 1380 auf Veranlassung seines be-
sonderen Verehrers, des Bischofs Preczlaw von Pogarell



Nr. 12 SchlesischesPastoralblatt 179 »

als duplex begangen wird, und der selbst für einzelne Pfarr-
kirchen als Titula1-is gewählt worden ist. 3. S. Roehi 0.,
der starken Verehrung als Pestpatron halber, als welcher
er vielfach durch Gelöbnisprozessionen und selbst mit ferjatio
in p0pulo begangen wird. Auch das neue römische
Kalendarium hat ihn aufgenommen. Endlich 4. Com-
mem0ratio omnium Sanet0r. Sammet. P0ntikieum, für
welche schon die Ritenkongregation selber eine neue sedes
pr0p1·ia, am I. Juli bestimmt hat, und für deren Er-
haltung wohl auch ziemlich Stimmung unter dem Klerus
vorhanden sein dürfte. Die übrigen 18 Offizien aber
1. S. Catha1·inae de Rieeiis V., 2. S. Hyaeinthae de
Ma1«ise0ttis V., 3. S. lldephonsi E. O., 4. Ss. viginti
sex M-u«ty1«um .Jap0nensium, 5. S. 0atbarjna.e
Fliseae Adn1«nae Vid., 6. B. Julien-re Gerne! V.,
7. S. F1«a.neisei a Hier0nymo C. S. J., 8. S. Isid01«i
Agrie01ae 0., 9. S. .J0annis F�1«aneisei Reg. C. S. J.,
10. Divisj0nis Ss. Ap0stolo1·., 11. S. FJmigdii E. M.,
12. S. Philumenae V.M., "13. S. R0saliae V., l4. S. R0sae
de Vite1-bio V, l5. S. Pu1eherjae V., l6. S. Gsa1lae
Vid., l7. S. W0lt·gangi E.0., 18. S. Stanislai K0stkae
C. S. .J. werden, wie aus dem neuen Brevier, so auch aus
dem Breslauer Proprium verschwinden können.

d) Mit Beobachtung derselben Grundsätze werden
aus den acht vorhandenen semidup1ioia. sicher behalten
werden können 1. T1·ans1ati0 S. Ada1be1«ti E. M. und
vielleicht auch 2. S. Flo1«jani M. (die 1183 nach Polen
gebrachten Reliquien dieses Heiligen haben seine Auf-
nahme unter die pa.t1·0niPo10niae se(-und-rrii veranlaßt;
bei der früheren engen Beziehung Schlesiens zu Krakau
hat auch hier seine Verehrung eine große Ausdehnung ge-
wonnen, wie es schon die verhältnismäßig vielen Kirchen
beweisen, die unter dem Namen dieses Heiligen erbaut
worden sind); es werden aber sicher zu streichen sein:
1. S. Oom«adi Plaeentjni 0., 2. S. Ma.1«garitae Co1«t0n.
Poenit., 3. S. Peli(-is a Oanta1ieio O., 4. S. Perdinandi
Reg. O. und 5. S. Lud0viei Tol0sani II. 0., die sämt-
lich unter den feste. pro a1iquibus l0cis figurieren. Von
prinzipieller Bedeutung ist sodann die Entscheidung über
das Fest der hl. Jungfrau Gertrudis, das bisher am
23. März gefeiert worden ist. Diese Heilige, die Tochter
Pipins von Landen, starb 664 als Äbtissin der Bene-
diktinerinnen zu Nivelles in Brabant, und ihr Fest gehört
jener Klasse von Offizien an, die durch die Glaubens-
boten irischer, schottischer oder fränkischer Herkunft in
unser Kalendarium gebracht worden sind, ohne mit der
Diözese selber Beziehungen zu haben, von denen wir eine
größere Anzahl bald unter den feste. simp1ieia finden
werden und die sicher auf einerlei Weise zu behandeln
sind. Wird eines davon behalten, so können auch alle
anderen dasselbe Recht für sich in Anspruch nehmen; fällt
aber eines von ihnen, dann müssen auch die. anderen

folgen, es würden aber damit uralte Erinnerungen an die
Christianisierung unserer Heimat zu Grabe getragen. Aus
diesem Grunde kann ich nur mit Entschiedenheit für die
Beibehaltung dieser Feste eintreten, zumal der größte
Teil dieser ehrwiirdigen Offizien wie S. Servatii, Medardi,
Wil1ibaldi EB.00., Kiliani et See. Mm., S. Lam-
be1·ti E. O., S. Magus, Gkal1i Abb., ()1«jspini et Crispiniani
Mm,Walbu1«gis V. und viele andere schon 1858 für
immer getilgt worden sind.

e) Unter die II als Simp1ieia bezeichneten Offizien
habe ich auch die beiden Kommemorationen 0mnium
Ss. Ap0stolo1·nm am 29. Juni und 0mnium Ss. Ma1·tyrum
am 26. Dezember subsummiert. Dieselben sind bekannt-
lich durch ein Breve Clemens XIV. 1772 zum Ersatz für
die damals abgeschafften Feiertage der hl. Apostel und
Martyrer vorgeschrieben worden und dürften sich darum,
weil auf päpstlicher Anordnung beruhend, auch im neuen
Proprium behaupten. Von den übrigen 9 Simplieia. ge-
hören 8 der eben erwähnten Klasse von Festen an, die
schon frühzeitig aus dem Westen zu uns gekommen sind,
und die eben als die alten feste. trjum leetionnm,
welcher Rang früher der gewöhnliche war, mit dem ritus
simp1ex weiterleben. Für diese acht Feste, nämlich
l. S. Brigidae V. (f 523, Stifterin des Klosters Kildara
in Jrland nnd sogar unter die Patrone Polens mit auf-
genon1men), 2. S. Cunegundis V., 3. S. Ulda1«iei E. O»
4. Ss. Af1«ae et So(-. Mm., 5. S. Ruperti E. G., 6. Ss.
Gereonis et So(-io1«um Mm., 7. S. Seve1«ini E. O., 8. S.
0thma1·i Abb. empfehle ich den Antrag, sie auch im neuen
Proprium zu behalten, wenn auch freilich der ritus simp1ex
ihre Feier wenig hervortreten läßt. Für das noch übrige
Fest der hl. Büßerin Maria von Ägypten läßt sich aber
eine besondere Beziehung aus dem eben angeführten Ge-
sichtspunkte nicht herleiten; die Tatsache, daß die alte, jetzt
dem hl. Christophorus geweihte Kirche ursprünglich der
genannten Heiligen zu Ehren erbaut war, genügt kaum
für die weitere Feier des Festes, welches darum wohl
zu streichen wäre.

2. Nach den jetzt besprochenen 73 Offizien:, die dem
Romanum ganz fremd sind, sind zu behandeln jene Feste, die
auch im 0alenda1·ium unive1·sale sich finden, die aber bei uns

a) einen erhöhten Ritus,
b) eigne im Rom:-kaum nicht stehende Texte,
e) beides zugleich haben.

a) Höheren Ritus gegenüber dem im Rom:-»zum ver-
zeichneten haben im Breslauer Kalender neun Offizien:

Zum Dup1ex seeund-re elassis sind erhoben von
Duplieia ma.io1«a zwei: Ss. N0minis Mariae und De(-o1latio
S. .J0is Bapt., von Dnplieia min0re. drei: S. Bonifatii E.M.,
S. Hyaeintbi O. und S. lDlisabeth Viel. Zum Dup1ex maius
sind zwei Dup1ieia minora erhoben worden: S. Stanislai
E. M. für die ganze Diözese und Ss. (Jyri1li et Meth0dii
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E-E. (JC. für den österreichischen Anteil. Zum l)up1ex
minus endlich sind zwei Semic1up1ic-ja erhoben worden:
S. .J0is Oapistrani O. nnd S. Wences1ai Reg. M.

Die Rangerhöhung des Marienfestes teilt unsere Diözese
mit 32 anderen deutschen nnd österreichischen Bistümern,
nnd ist die weite Ausdehnung dieses Privilegs auf den
Umstand zurückzuführen, daß das für das Haus Habs-
burg so bedeutsame Fest, welches ja die Befreiung Wiens
von den Türken 1683 ins Gedächtnis ruft, auch von An-
fang an in allen Ländern der Krone Ofterreichs mit er-
höhter Festlichkeit begangen nnd mit besonderen Ablässen
ausgestattet wurde. (Noch heut wird in der Grafschaft
Glatz dieser im Prager Direktorinm eigens angezeigte
Ablaß am Sonntag vorher von den Kanzeln verkiindet.)
Man darf wohl in diesem Umstande ein gefchichtliches
Moment erblicken, welches die Erhaltung des höheren
Ritns rechtfertigt.

Wie alle Diözefen die feste seoundaria ihrer Haupt-
patrone mit erhöhtem Ritns feiern, so wird auch Breslan
für De(-01latio S. .Jois Bapt. den Ritns Dup1. 2 (-1. weiter-
hin beanspruchen können.

Auch bei S. H;-acinthus, S. B0nifatius und S. Elisabet11
wird wegen der Bedeutung dieser Heiligen in unsrer engeren
oder weiteren Heimat für die Beibehaltung des höheren
Ritns eingetreten werden können, welcher für S. Elisabeth
am 10. September 1885, S. Bonifatius am 7. September
1890 und S. Hyaeinthus am 27. Juli 1896 zugestanden
worden ist. Bei S. H)-a(-inthus darf das mit demselben-
Recht gefordert werden, mit welchem der neue Kalender
der Stadt Rom das Fest des hl. Philippus Reri als
se(-undae c1a.ssis behalten hat; bei S. Eljsabeth ist in
dem genannten Dekret die Rangerhöhung damit begründet,
daß diese Heilige zugleich erhoben wird zur e0e1estis Pa.t1«ona
Soeietatum mu1ie1«um qna.e per Gsermaniam 0peribus
oa1«itatis iugiter vaeant.

S. Stanjs1ans hat wegen der alten und langdauernden
Beziehungen zu Krakan, die ja für einen Teil der Diözese
(die Dekanate Beuthen 1md Pleß) bis 1821 bestanden
haben, fast die Bedeutung eines patr0nus seounc1a1-ins
und wird ihm darum der erhöhte Ritns, der den patr0nj
seeunda1-ji zukommt, nicht bestritten werden können.

Für Eyrill und Methodins ist der Ritns duplex maius
im österreichischen Anteil vor l0 Jahren auf besondere
Vorstellungen des dortigen Klerus zugestanden worden,
der damals sogar den ritus c1uplex seeunde.e (-lassis be-
antragt hatte. Maßgebend war für dieses Gesuch die Be-
deutung, welche der Festtag für einen großen Teil des
Klerus hatte, da die meisten in Olmütz eben am 5. Juli,
dem Patronatsfeste in Mähren, die Priesterweihe empfangen
hatten und es deshalb schmerzlich empfunden, das Fest
der hl. Bischöfe alljäl)rlich durch das neu eingeführte
0t"Aeium S. Antonji Mariae de Zaeearia verdrängt zu

sehen. Der Grund würde jetzt in Rom wohl kaum als
ausreichend betrachtet werden, auch auf die kaum be-
weisbare Wirksamkeit des hl. Methodius in den Grenzen
Schlesiens wird man sich schwerlich berufen können, doch
steht fest, daß die Verminderung des Ritns nnd die daraus
zu folgerude Trauslation des Festes im österreichischen
Anteil vielfach Unzufriedenheit hervorrufeu würde und
empfiehlt es sich darum unter Anführung des erst so kürz-
lich ergangenen Konzessious-Dekretes den erhöhten Ritns
auch in den Entwurf des neuen Kalendariums einzusetzen.

S. .Joannes Capjstranus wird den erhöhten Ritns mit
Rücksicht auf seine beglaubigte Wirksamkeit in der Diözese
behaupten können, bei S. Wenees1aus sind es ähnliche
Gründe wie bei Stanis1aus, die für Behaltnng des 1-itus
dup1ex sprechen.

b) Nur pa1·tes p1«op1«jae ohne erhöhten Ritns haben
zwei Feste unseres Kalendariums, das Simp1exfest des
hl. Blasins, welcher eigne Orationen im Brevier und Missale
besitzt und das Semic1np1ex ad libitum: S. Remigii, des
Bischof von Rheims, von dem drei eigne Lektioneu des
zweiten Nokturns in unserm Proprium stehen, während
er im Rom-inum nur eine kurze le(-tj0 p1·op1·ia hat. Bei
beiden ist wohl kein besonderes Jnteresse vorhanden, diese
besonderen Texte auch in das neue Proprium mit hinüber-
zunehmen, wenn auch die Lel"tioneu des hl. Re1nigins wahr-
scheinlich schon von den fränkischen Missionären stammen.

o) Erhöhten Ritns zngleich mit partes pr0priae haben
neun Offizien des Breslauer Kaleudei«s.

Keine besondere Begründung bedürfen hier die Feste
des hl. Vjnoentius I-ev. M. nnd der hl. Hedwig, deren
Feier als I)upli(-ja primae elassis gegenüber dem Ritns
semidup1ex im Rom-2mum ja nur den Rubriken für Dom-
titular- bzw. Landespatrons-Fest entspricht. Auch die diesen
Festen eignen Stücke in ofHci0 et Mjssa, die wiederholt von
Rom approbiert sind, müssen natürlich behalten werden.

Nach ihnen ist an erster Stelle zu nennen das festum
Ss. Ange101«um Cust0dum, welches vom Duplex maius
zum Duplex seeundae (-lassis erhoben ist nnd ein vom
R0manum hauptsächlich in den antiphonae und respon-
s0rie. post leetiones abweichendes Offizium hat. Das
erst seit 1670 für die Gesamtkirche am 2. Oktober vor-
geschriebene Schutzengelfest hatte Paul V. schon 1608 auf
Bitten Kaiser Ferdinands lI. für den ganzen Bereich des
römischen Reiches eingeführt nnd Clemens IX. schon
1667 für denselben Bereich mit Verlegung auf den ersten
Septembersonntag zum Dup1ex se(-undae e1assis cum
o(-tava erhoben. Es ist also ein altes wohlbegründetes
Privileg, das Fest mit dem erhöhten Ritns zu feiern, eine
andere Frage aber ist es, ob auch das bisherige 0tf1eium
pr0prium desselben beibehalten wird. Besondere Vorzüge
desselben dem Rom:-innm gegenüber lassen sich kaum ent-
decken, und wäre es eine Vereinfachung, wie jetzt schon
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das Meßformular, so auch das Offizium aus dem römischen
Brevier am 2. Oktober zu entlehnen. Unsere Diözese ist
iibrigens, soweit mir bekannt, die einzige, die ein solches
Oft-I(-ium pr0p1«ium besitzt, alle anderen Diözesen Deutsch-
lands und L«)sterreichs gebrauchen nur die römische Form
des Offiziums. Sodann möchte ich nicht unterlassen, darauf
hinzuweisen, daß möglicherweise bei der jetzigen Neu-
ordnung eine Veränderung des für das Fest gewählten
Sonntags in Frage käme. Mit dem ersten Sonntag im
September, an dem das Fest zu feiern ist, ist eigentlich
der erste wirklich in den September fallende Sonntag
(iuxta oomputum oivilem) gemeint, Breslau aber hat
mit den meisten Diözesen des Westens die kirchliche Be-
rechnung befolgt, eine Gewohnheit, die durch Dekret vom
23. Mai 1835 genehmigt ist. Nun feiern aber die Nachbar-
diözesen Prag und Olmiitz das Fest nach biirgerlicher
Berechnung, nnd mag diese Differenz öfter schon Ver-
wunderung bei de1n das Fest stark mitfeierndeu Volke
erregt haben; auch sollen, wie K. Schrod in dem ein-
schlägigen Artikel des Kirchenlexikons berichtet, die Bischöfe
Preußens 1895 übereingekommen sein, der Einheit halber
überall dem (-omputus eivjlis zu folgen und wäre es jetzt
vielleicht an der Zeit, diesem Übereinkommen Folge zu geben.

Sodann haben vier Martyrerjungfranen, S. D01«othea,
S. Ma1«,g«a1·ita, S. Ursula und S. Barba1«a statt des ritus
simplex den Ritus duplex minus und eigne Lektionen im
zweiten Nokturn.

Bei S.U1·su1a wird man fich nach den Darstellungen
von Klinkenberg im Kirchenlexikon und Keller in seiner
Heortologie wohl damit einverstanden erklären, daß ihr
Fest wieder auf eine bloße Kommemoration ohne jede
historische Lektion reduziert wird, wie das R0manum ver-
fährt (die eine der hl. Ursula geweihte Pfarrkirche wird
dann die le(-ti0nes (-ommunes gebrauchen müssen); bei
Dorothea werden die noch jetzt vorhandenen, nachweislich
seit 1445 im Besitz des Breslauer Rates befindlichen
Reliquiae insignes (Haupt und Kinnlade der Heiligen)
den erhöhten Ritus rechtfertigen; auch die von der Riten-
kongregation 1854 selber hierher gesandten Lektionen
des zweiten Noktnrn werden bleiben können. Für das
Barbarafest wird wohl die Berufung auf die rege Ver-
ehrung der Heiligen besonders im Jndustriebezirk, wo ihr
Tag fast die Rechte eines festum fori erworben hat, im
Stande sein, den ritus duplex mit den alten le(-tjones
proprjae zu erhalten. Im Romanum hat Barbara, weil
immer in den Advent fallend, gar keine historische Lektion
und müßten bei erfolgter Akkomodation an das Römische
Brevier die zahlreichen Barbarakircl)en am Patroeinium
zum Oommune VI:-ginum greifen. Zweifelhaft erscheint
mir die Beibehaltung von S. Mai-garita als Duplex.
Freilich war der Tag nach Jungnitz, Das Breslauer Pro-
prium, S. 56, früher öffentlicher Feiertag (am 13. Juli),

ob aber dieser Umstand und die jetzt noch bestehende be-
kannte diözesanrechtliche Bedeutung des Festes der Riten-
kongregation für weitere Belassung hinreichend erscheinen
wird, kann wohl in Zweifel gezogen werden.

Endlich sind noch S. Gseo1«g-ins vom Semidup1ex und
S. M:-,ru1·itius cum soeiis vom Simp1ex zum Duplex minus
erhoben worden und mit eignen Lektionen versehen. Die
besondere Verehrung des hl. Georg beruht, wie bekannt,
auf den schon 1051 von Bischof Hieronymus aus Rom
herbeigebrachten Reliquien, und seine leetiones pr0priae
sind l858 von Rom selber mit Verwerfung der bisher
gebrauchten vorgeschrieben worden, es scheint also die Er-
haltung des gegenwärtigen status quo als wohlbegründet.
S. Mau1·itius steht an sich der Diözese nicht näher als
die nach obigem mit dem I-itus simplex bedachten hl. Gereon
und Gefährten und wird sich deshalb in Zukunft wohl,
dem Romanum entsprechend, mit dem ritus simp1ex nnd
der einen kurzen Lektion begnügen müssen.

3. Endlich müssen in die nach Rom einzureichende
Zusammenstellung noch die allgemeinen Feste Aufnahme
finden, die bei uns eine veränderte sedes proprja haben.
Es sind das, abgesehen von den mit einem festum pro-
p1-jum beständig okkurierenden und darum nach den Rubriken
zu mntierenden Festen, folgende 0t"iieja:

1. Assumptio und N-rtivjtas B. M. V. werden im
preußischen Anteil zufolge des päpstlichen Breve Poten-
tissimus B0russiae Rex vom 13. April 1788, auch nach
der neuen Festordnuug immer am Sonntag nach dem
14. August bzw. 7. September gefeiert.

2. S. Joachim, welchen die Gesamtkirche am Sonn-
tag nach Maria Himmelfahrt begeht, ist bei uns auf seine
dies natalitia. nach dem römischen Martyrologium, d. i.
20. März, fixiert. An dieser Änderung nimmt auch, der
Einheit halber, der österreichische Anteil teil, obgleich an
sich der Sonntag nicht gehindert ist und die eine in Oster-
reich liegende Kirche des hl. Joachim ihr Patr0einium
immer noch an diesem Sonntag feiert1).

3. Pkaesentutio B. M. V. ist im preußischen Anteil pro foro
et eh0ro auf den vorletzten Mittwoch im Kirchenjahre fixiert.

Die genannte Kommission hat sich nun auf folgende
Vorschläge geeinigt:

1. Von den 73 Offizien des Breslauer Proprium, die
dem Romanum ganz fremd sind, sind als pr0p1-ja sensu
st1-i(-to zwanzig bezeichnet worden: ein Dup1ex secun-
dae elassis, nämlich S. .J0annis Nepomu(-eni M., 5 Dap-
lioja maiora., nämlich: Saorae Fa.miliae .Jesu Mariae
Joseph, B. .Joam1is Saroanc1er M., S. A(1alberti E. M»

I) Durch das UcUefte M0tu p1«op1«io sind diese VestimmU11geU
I. nnd 2. sowie die oben beIprochene Regel für das Schutzengelfest
außer Kraft gesetzt, wie schon in der vorangehenden Nummer des
Pastoralblattes dargelegt worden ist.
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S. 0tt0nis E. O., B. ce81ai 0., 10 Dup1ic-ja min01-a,
nämlich: S.· Olementis Mariae Hofbauer O., Ss. Oantii
et S0oiorum Marty1-um, S. Benn0nis E. O., �I�ranslati0
S. Hedwigis, B. B1«0nis1aviae V» S. Leop01(ii 0., So.
Re1iquiarum, S. Rhabani Mauri II. C., S. R0ol1i 0.,
S. Stanjs1ai K0stkae O., 2 semidupli(-ja, nämlich: Trans-
lati0 S. Adalbe1«ti E. M. und S. F�i0riani M, sowie endlich
die Koinmemoration aller hl. Apostel bzw. Märtyrer am
29. Juni und 26. Dezember; daneben sind noch 12 offici-i
ausgewählt worden, die zwar zur Diözese in keiner direkten
Beziehung stehen, die aber wegen ihrer Beliebtheit beim
Klerus wohl Berücksichtigung verdienen und darum als
beizubehaltende erbeten werden sollen: l. ss. Rede-mptorjs
Dupl. 2. ei. am 3. Sonntag im Juli, 2. Ss. Sepulori
Dupl. maius am 2. Sonntag nach Ostern, 3. die sieben
Leidensfeste in der Septuagesima, 4. die Feste der beiden
hl. Erzengel Gabriel und Raphael und 5. das Gedächtnis
aller hl. römischen Päpste. Dagegen glaubte die Kommission
in ihrer Majorität die im Referat eigens hervorgehobenen
alten Osfizien S. Gkodehar(1i, S. Gier-trudis und die anderen
hierhergehörigen Feste nicht unter die Vorschläge auf-
nehmen zu können, da eine Beziehung zur Diözese selber
bei ihnen nicht besteht.

Bezüglich der im Referat dann zusammengestellten
Offizien des römischen Kalenders, die bei uns erhöhten
Rang oder eigene historische Lektionen besitzen, hat die
Kommission sich den Vorschlägen des Referenten voll-
ständig angeschlossen. Dr. Buchwald.

,,Wachet über Gottes Kinder!«
(Cl. Brentano.)

Von Subregens Kaleve. «
Die leitenden Kreise in Staat und Kirche sowie alle

wahren Volksfreunde sehen mit banger Besorgnis in die
Zukunft. Gleich einer verheerenden Krankheit bedroht der
Rückgang der Geburten die Lebenskraft der Völker.
Was liegt also näher, als daß man eine um so größere
Sorgfalt denjenigen zuwendet, die das Licht der Welt er-
blicken. Gleichwohl konnte bei der Tagung der ,,Deutschen
Zentrale für Jugendsürsorge« in Darmstadt am 30. Sep-
tember d. J. ein Redner, ohne Widerspruch befürchten zu
müssen, die Behauptung aussprechen, daß »in der Zeit des
Geburtenrückganges die Vergeudung und der Mißbrauch
der Geborenen noch zu wenig beachtet bleibe«. � Aller-
dings kann es nicht geleugnet werden, daß die katholische
Caritas in Dentschland vorbildlich arbeitet, daß sie als
hehre Tochter der hl. Mutter Kirche ein wachsames Auge
hat für alle Schäden der Gegenwart. Trotzdem erscheint
der Wunsch berechtigt, daß die Caritas besonders in unsrer
.Heimatdiözese in der Fürsorge für das in den ersten
Lebensjahren stehende Kind eine noch intensivere
Tätigkeit als bisher entsalte.

»Wer ist ärmer als ein Kind! Au dem Scheideweg
geboren, heut geblendet, morgen blind, ohne Führer geht�s
verloren. Wer ist ärmer als ein Kind!« (Brentauo.)

Wie oft wird man an dieses Dichterwort erinnert, wenn
man der vielen und großen Gefahren gedenkt, denen ein
Kind, besonders das uneheliche, gerade in der ersten Lebens-
Periode ausgesetzt ist.

Wenn schon in so mancher ,,modernen« Familie das
Kind ein ungebetener Gast ist und die Zahl der pflicht-
vergessenen Mütter, die in durchaus geordneten Verhält-
nissen leben, in bedauerlicher Zunahme begriffen ist, so
darf man sich wahrlich nicht wundern, daß bei ledigen
Müttern das Bestreben besteht, sich des Kindes so bald
als möglich zu entledigen. Hier besteht kaum ein Unter-
schied zwischeu den Müttern besserer Stände und jenen
aus dem Volke. Jed e sucht das uneheliche Kind schnellstens
unterzubringen, jene aus sozialen Gründen, diese aus
wirtschaftlichen; erstere wegen der Schande, letztere wegen
der Notlage. N1rgends wird der Mutterliebe Zeit zur
Entwicklung und Betätigung gelassen. Naturgemäß kann
bei der Hast, mit der das arme Wesen fortgeschafft wird,
in eine Prüfung der Pflegestelle nicht eingetreten werden.
Meist wird das Kind wildfremden Leuten übergeben; ob
diese Personen auch gut und geeignet sind zur Erziehung
des Kindes, dauach wird entweder garuicht oder erst in
zweiter Linie gefragt. Nur zu oft entscheidet der Geldpunkt;
je geringer die Pflegekosten sind, desto begehrenswerter er-
scheint � zumal für ärmere Mütter �� die Pflegestelle.

Es wäre nun freilich frivol, wollte man ohne weiteres
über alle Personen, die ein hilfloses Kind in Pflege
nehmen, den Stab brechen. Doch wenn es unter Miittern
solche gibt, die diesen schönen Namen nicht verdienen, was
wird man dann von jenen erwarten dürfen, die aus dem
edlen Werke der Kinderwartung und Kindererziehung ein
schmutziges Gewerbe machen. Wehe dem armen Wesen,
das in solche Hände gerät. Von Zeit zu Zeit gewährt
uns eine Gerichtsverhandlung einen Einblick in das schreck-
liche Los solcher bemitleideuswerter Kinder. So brachte
der ,,Greif« am 13. März d. J. folgende Mitteilung:

,,Eine bestialische Rohen, der ein 2V2 jähriges Kind zum
Opfer gefallen war, wurde dem Chauffeur Alfred Scheut
aus Steglitz zur Last gelegt, der sich vor dem Schwur-
gericht1l(Berlin) unter der Anklage derKörp erv erletzun g
mit tödlichem Ausgange zu verantworten hatte. Der
Angeklagte befand sich im Dezember v. J. in Geldverlegen-
heit, da er seit längerer Zeit außer Stellung war. Wie
die Anklage behauptet, soll er folgendes Mittel angewendet
haben, um sich in den Besitz von Geld zu setzen. Er ant-
wortete auf eine Annonee, nach der ein uneheliches Kind
gegen eine einmalige Abfindung an kinderlose Eheleute zu
vergeben sei, daß er bereit sei, das Kind aufzunehmen.
Zwischen ihm und der Mutter des Kindes, einer Arbeiterin
Gladeck, kam ein Vertrag zustande, nach welchem sich der
Angeklagte verpflichtete, gegen eine in drei Raten zu zah-
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lende Abfindung von 300 Mark das Kind, den 2V2 jährigen
Bruno Gladeck, als Eigen anzunehmen. Nachdem der An-
geklagte die letzte Rate von l00 Mark erhalten hatte, be-
gann für das Kind ein wahres Märtyrtum. Täglich
hörten Hausbewohner das Geräusch klatschender Schläge
und das Geschrei des Kindes. Wie die Beweisaufnahme
ergab, zwang der Angeklagte in Gegenwart eines Arbeits-
kollegeu das Kind, Preßkohlenstücke und den eigenen Kot
zu essen. Außerdem mußte das bedauernswerte kleine
Wesen unter dem Bett auf dem bloßen Fußboden schlafen.
Der brutale Mensch trieb schließlich am 13. Januar d. I.
seine Roheit so weit, daß er das Kind, als es sich infolge
maugelnder Beaufsichtigung wieder beschmutzt hatte, in
einem Wutanfall an den Beinen packte und es mit
aller Wucht mit dem Kopf aufden Fußboden auf-
schlug. Die Folge dieser Roheit war, daß das Kind bald
darauf an einer Gehirnerschütterung starb. �- Vor Gericht
bestritt der Angeklagte, sich jener Tat schuldig gemacht zu
haben, trotzdem er durch die Beweisaufnahme schwer be-
lastet wurde. Die Geschworenen bejahten die Schuldfrage
im Sinne der Anklage, billigten dem Angeklagten aber
mildernde Umstände zu, um ihn mit Rücksicht auf seine
bisherige Unbescholtenheit und die Tatsache, daß er ein
nervöser, leicht reizbarer Mensch ist, noch vor dem Zucht-
hause zu bewahren. Der Staatsanwalt beantragte 4 Jahre
Gefängnis. Das Urteil lautete auf 3 Jahre und
6 Monate Gefängnis.«

Die Schamröte könnte einem ins Gesicht steigen, wenn
man in einer gewissen Sorte von Preßorganen Tag für
Tag Annoncen findet, in denen von ,,diskreten Geburten«
und von ,,diskreter Unterbringung des Kindes« die Rede
ist, ab und zu auch mit dem ausdrücklichen Bemerken,
daß kein Bericht an die Heimat abgegeben wird. Was
geschieht mit folchen Kindern? Wo bleiben sie? Die
eigene Mutter weiß es oft nicht, will es wohl auch nicht
wissen. Nur so ist es erklärlich, daß Kinder einfach spur-
los verschwinden und dem scheußlichen Verbrecheu der
,,Engelmacherei« zum Opfer fallen. Gewöhnlich werden
die Kinder mit Mohnblütentee oder Alkohol eingeschläfert,
erhalten schlechte, ungenügende Kost und sterben nach kurzer
Zeit eines ,,natiirlichen« Todes. Auf dem Totenschein
wird meistens ,,Darmkatarrh« als Todesursache angegeben
und die Mörder können ihr gewissenloses Treiben un-
behelligt fortsetzen, wenn nicht durch Zufall das Verbrechen
ans Tageslicht kommt. So konnte man am l0. März
d. I. in der ,,Schles. Volkszeitung« folgende Notiz lesen:

,,Lod z, l0. März. Hier ist die Kriminalpolizei zahl-
reichen Verbrechen einer Hebamme aus die Spur
gekommen. Gegen die Frau waren schon oft anonyme
Anzeigen eingelaufen, daß neugeborene Kinder, die der
Hebamme zur Pflege übergeben worden waren, eines
rätselhaften Todes gestorben seien. Bei einer unvermutet
vorgenommenen Haussnchung fand man sofort fünf ver-
weste und halbverweste Leichen von neugeborenen Kindern,
die keines natürlichen Todes gestorben waren. Die Heb-
amme hat rechtzeig Nachricht erhalten und war geflücl)tet.
Bisher hat man sie noch nicht fassen können. Es konnten ihr
bereits über vierzig Kind esmord e nachgewiesen werden.«

Man könnte einwenden: Das find eben russische Zu-
stände! Leider verstehen sich darauf die Deutschen eben-
sogut wie die Rufsen. Der im Jahre 1904 in Ham-
burg sich abspielende Prozeß gegen die Engelmacherin
Wiese entrollte eines der furchtbarsten Bilder menschlicher
Bestialität. Unter der Vorgabe, arme oder ,,diskrete«
Kinder reichen Leuten zur Adoption zuführen zu wollen,
hatte diese Megäre eine große Anzahl von Kindern ihren
Müttern abgelockt, sie mit Morphium getötet und dann
verbrannt. Ihr war es lediglich um die größeren Summen
zu tun, welche die Mütter ihr für die Vermittlung der
Adoption im voraus bezahlen mußten. �

In Düsseldorf wurde im April 19l1 die Engelmacherin
Rau verhaftet. Bei der Revision wurden gänzlich ab-
gemagerte, mit Wunden bedeckte Kinder gefunden; mehrere
von ihnen sind im Krankenhause an Entkräftung gestorben:
Die Frau war dringend verdächtig, eine größere Anzahl
von Kindern in verbrecherischer Weise beseitigt zu haben.

Nicht minder verabscheuungswürdig wie das eben er-
wähnte Verbrechen ist die Tatsache, daß gewinnsüchtige
Personen die Notlage mancher Eltern oder alleinstehender
Mütter zu ihrem persöulichen Vorteil, aber zum größten
Schaden des Kindes auszunützen wissen. Das Kind wird
zum Handelsobjekt, und zum traurigen Kapitel vom
Mädchenhandel kommt noch ein zweites viel traurigeres
vom Kinderhandel.

Über den Handel mit Kindern zur Ausnützung für
Bettelei und Diebstahl in Berlin schreibt Emil Münster-
berg in der ,,Deutschen Rundschau« im Mai l900: »Ein
Herr berichtet, daß allabendlich ein in Lumpen gehülltes,
sechsjähriges schwächliches Mädchen auf der Weidendammer
Brücke in Berlin von einem Orgeldreher angehalten wurde,
bei den Vorübergehenden Gaben zu erbetteln. Die Nach-
forschungen dnrch Stadtmissiona·re ergaben, daß das kleine
Mädchen von dem Orgeldreher gemietet war. Aus eignen
Berichten des Mannes ging hervor, daß das Mitleid der
Leute für das frierende Kind so groß war, daß er auf
den Durcl)schnittsverdienst von täglich 20 Mk. rechnen
konnte. Die Häuslichkeit des Mannes war wohlhabend
zu nennen; seinen Sohn ließ er gut erziehen.«

Im Iahre 1904 wurden in Berlin mehrere Kinder-
häudler Verhaftet, welche ausländische kleine Knaben an
sich gelockt hatten, angeblich um sie mit Mäusefallen hausieren
zu lassen. In Wirklichkeit wurden diese Kinder zum Betteln
und Stehlen angehalten und erbarmungslos mißhandelt,
wenn sie nicht genügend heimbrachten. Das Haupt der
Gesellschaft war ein Ungar, der das dnrch seine kleinen
Sklaven ergaunerte Geld mit Dirnen verpraßte. Er unter-
hielt auch in Potsdam, Magdeburg und Hannover Quartiere,
d. h. elende Löcher, in denen die Kinder auf verfaultem
Stroh schlafen mußten. Sobald dem sauberen Ausländer
in Berlin Gefahr dnrch Entdeckung drohte, beförderte er
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die Kinder dorthin. Die ganze Gesellschaft wurde schließ-
lich verhaftet und die armen Knaben in die .Heimat zurück-
befördert. � Ähnliche Zustände schildert ein Bericht im
Jannarheft der ,,Jugendfürsorge« Jahrg. 19l0 unter der
Anfschrift: ,,Moderne Sklavenhalter«. �� Es wäre ein
Leichtes, noch mit weiteren Tatsachen aufzuwarten; doch
das Gesagte dürfte dem Leser zur Jllustration dieses
traurigen Kapitels genügen. Nur noch einige Worte seien
hier angefiigt über die verwerflichste Form des Kinder-
handels, über den Handel zu Unznchtzwecken. Aus dem
umfangreichen Material greife ich zwei Fälle heraus.

Henriette Arendt kam als Polizeiassistentin in Stuttgart
einem Unhold auf die Spur, der gewerbsmäßig kleine
Mädchen an Bordellinhaberinnen verkaufte. Derselbe ging
in seiner Frechheit soweit, daß er selbst nach Verbüßung
einer längeren Zuchthuusstrafe für dieses Verbrechen,
während er noch unter Polizeianfsicht stand, sein ,,Gewerbe«
wieder aufnahm.

Jm Juli 1911 stand vor der Straßburger Straf-
kammer eine pflichtvergessene Mutter, die um hohe Be-
zahlung ihr eignes 10jähriges Töchterchen an zwei Herrn
der besten Gesellschaft verschachert hatte. Sie erhielt dafür
2 Jahre Zuchthans, die beiden ,,vorneh1nen Herren«
9 bzw. 18 Monate Gefängnis.

Eine in letzter Zeit oft genannte Form des Kinder-
handels ist die Abgabe des Kindes gegen eine größere,
einmalige Abfindungssumme zum Zwecke der ,,Adoption«.
Diese sogenannte ,,Adoption« dient natürlich meist dazu,
den Vermittlern derselben, die eigne Adoptionsbureaus
und Adoptionszentralen unterhalten, auf leichte Art größere
Summen zu verschaffen, während die armen Kinder dnrch
dieselben einem höchst zweifelhaften Geschicke ausgeliefert
werden. Ein solches Vermittlungsbureau in Berlin ant-
wortete auf ein fingiertes· Jnserat, daß es aus Deutsch-
land, Frankreich, Belgien, Holland und der Schweiz
monatlich 3000 ,,diskrete« Kinder mit Absindungssuinmen
liefern könnte (vgl. Arendt, Kleine weiße Sklaven S. 8l).
Selbst wenn man annimmt, daß aus Gründen der Reklame
die Zahl um 1500 zu hoch angegeben ist, bleibt dieselbe
doch noch immer erschreckend groß. � Als Hauptinsertions-
organ für diesen Kinderhandel in Deutschland nennt
H. Arendt a. a. O. eine große Berliner Morgenzeitung.
,,Jeden Sonntag erscheinen in diesem Blatte eine große
Anzahl von Jnserateu, in denen Kinder wie junge Hunde
oder Pferde zu jeder Preis-lage, jeden Alters, in jeder
Qualität . . . ausgeboten werden.« Es wird nicht ein-
mal der Versuch gemacht, dem Kinderhandel ein Mäntelchen
umznhängen, wie folgende Annoneen beweisen: ,,400 Mk.
demjenigen, der mir Kind mit Abfindung von 4()0() Mk.
nachweist. F. F. 319 Filiale Friedrichstraße« oder:
,, Mädchen, ein Monat alt, vergibt als eigen. Erforder-
lich sind 1000 Mk.« -� Jedes Wort, das man zur

Charakterisierung solcher Schenßlichkeiten hinzufügen würde,
könnte den erschütternden Eiudruck der Tatsachen nur
abschwächen.

Zu den eben gekennzeichneten mehr allgemeinen Ge-
fahren, welche das verlassene Kind in seiner ersten Lebens-
periode bedrohen, kommt für unsere katholischen Kinder
noch eine besondere Gefahr hinzu, die nicht so sehr das
leibliche als das geistliche Leben derselben bedroht. Es
ist nä1nlich erwiesen, daß zahlreiche katholische Kinder der
Kirche deshalb verloren gehen, weil sie in zartester Kindheit
in andersgläubigen Familien oder Anstalten untergebracht
werden und alsdann über das Alter der Religionsmündigkeit
in denselben verbleiben. Die gesetzliche Vorschrift, wonach
diese Kinder katholisch erzogen werden müssen, hat unter
solchen Umständen fast gar keine Bedeutung. Denn auf
Grund dieser Vorschrift kann in der Regel mir katholischer
Religionsnnterricht in der Schule verlangt werden, dessen
Wirkung naturgemäß durch den tatsächlichen Einfluß
der andersgläubigen Erzieher � absichtlich oder unab-
sichtlich � in den meisten Fällen vollstäudig aufgehoben
wird· Häufig führt ein solches Pflegeverhältnis überdies
zur Annahme an Kindesstatt, wodnrch auch in rechtlicher
Beziehung das Kind dem Glauben des Annehmenden zu-
geführt wird.

Es ist daher von der allergrößten Wichtigkeit,
dafür zu sorgen, daß katholische Kinder von klein
auf nur bei znverlässigen katholischen Personen
in Pflege gegeben werden.

Die katholische Caritas ist schon seit langem bemüht,
namentlich in den größeren Städten geeignete katholische
Pflegestellen zu ermitteln und den städtischen Armen-
verwaltungen behufs konfessioneller Unterbringung der
ihrer Obsorge unterstehenden Kinder zur Verfügung zu
stellen. Aber dies genügt bei weitem nicht. Viele Kinder
werden z. B. von der nnehelichen Mutter oder dem ver-
witweten Vater selbst in Pflege gegeben, und es ist natür-
lich, das; von diesen uuentgeltliche Pslegestellen oder
solche mit sehr niedrigem Pflegegelde ohne Berücksichtigung
der übrigen Verhältnisse bevorzugt werden. Auf diese
Weise kommen besonders in Gegenden, in welchen haupt-
sächlich nur die Arbeiterbevölkerung katholisch ist, jährlich
viele katholische Kinder in audersgläubige Fami-
lieu oder Anstalten, in welchen sie ganz oder
größtenteils unentgeltlich aufgenommen werden.
Es liegt auf der Hand, daß die Erziehung dort, selbst
guten Willen vorausgesetzt, unmöglich eine ,,katho-
lische« sein kann. Wird aber bei zunehmendem Alter
eines Kindes, z. B. beim Eintritt der Schulpflicht, von
katholischer Seite eine Änderung angestrebt, so ist diese
in den meisten Fällen nur sehr schwer zu erreichen und
führt stets zu unliebsamen Erörterungen, wie mit Leichtigkeit
aktenmäßig nachgewiesen werden könnte.
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Den geschilderten Zuständen kann die katholische Caritas
in wirksamer Weise nur dadurch begegnen, daß sie aus-
reichende Gelegenheiten schafft, um verlasseue und ge-
fährdete Kinder möglichst rasch und nnentgeltlich oder
gegen Entricht1mg eines geringen Pflegegeldes unter-
bringen zu können; sie muß dafür Sorge tragen, daß
unsre Gegner nicht mehr mit einem gewissen Scheine der
Berechtigung sagen können: »Die katholischen Anstalten
nehmen ja so kleine Kinder garnicht auf!«

Fiir die Verwirklichung des angedeuteten Zieles wollen
die nachstehenden Vorschläge einige Anregung bieten;
vielleicht erweist sich der eine oder andere Weg als gangbar.

Das Nächstliegende wäre wohl die Gründung besonderer
für diesen Zweck eigens eingerichteter Kinderheime,
welche Kinder von den ersten Lebenstagen an bis zum
Beginn der Schulpflicht � nötigenfalls auch ohne Ent-
geld � aufnehmen. Als Vorbild hierfür kann das neu
errichtete St. Vennostift in Liegnitz dienen, das unter der
Leitung der ehrw. Grauen Schwestern steht. �� Begründete
Bedenken gegen diesen Vorschlag dürfte die Kostenfrage
auslösen. Diese Klippe ließe sich zum Teil dadurch um-
gehen, daß man sich für die erste Zeit mit einem be-
scheidenen Anfange in geeigneten Mietsränmen begnügt
und erst allmählich eine entsprechende Erweiterung nach
Maßgabe der verfügbaren Mittel eintreten läßt.

Einfacher und billiger erscheint die Angliederuug solcher
Kinderheime an schon bestehende und hierfür geeignete An-
stalten. Dieser Vorschlag hat von dem ersteren den Vor-
zug der Billigkeit voraus, da es sich neben der einmaligen
Ausgabe für die Einrichtung meist nur um die Aufbringung
der Pflegegelder handeln wird. Überdies brancheu die
Kinder bei Eintritt in das schulpflichtige Alter nicht einer
anderen Anstalt überwiesen zu werden. Die Ausübung
der Säuglingspflege durch Ordensfranen dürfte kaum
nennenswerte Schwierigkeiten bereiten, da einzelne Kon-
gregationen jetzt schon in derselben tätig sind. � Eine
freundliche Zuschrift an den Schreiber dieser Zeilen befür-
wortet den eben gekennzeichneten Weg für Oberschlesien
unter Hinweis auf die Waisenhäuser in Kochlowitz, Rosdzin,
Myslowitz, Tichau, Bogutschütz, die alle noch in der Lage
sind, eine größere oder kleinere Anzahl von Kindern auf-
zunehmen; die Pfarrer Markefka-Stiftung im letztgenannten
Orte bietet sogar noch Raum für etwa l00 Kinder. Was
hier von den oberschlesischen Anstalten gesagt ist, gilt auch
von manchem Waiseuhause in Mittel- und Niederschlesien.
Es wäre darum dringend zu wünschen, daß die Vorstände
dieser Anstalten an der hier gegebenen Anregung nicht
achtlos vorübergingen. Die Verwirklichung derselben würde
die Unterbringung einer großen Zahl von hilflosen Kleinen
ermöglichen.

Für Gegenden, in denen größere Anstalten nicht leicht
zu erreichen sind, empfiehlt sich die Einrichtung kleiner

Pflegestationen in gemieteten Räumen nach dem Muster der
protestantischen Organisation. Als Pflegepersonal kommen
hier aus naheliegendeu Gründen nicht Ordensfrauen in
Betracht, sondern erprobte Laien oder weltliche Pflege-
schwestern aus dem hiesigen ,,Earitasheim« bzw. aus dem
,,Hanse Fides«. Zur Pflege von zehn Säuglingen reicht
eine Schwester noch ans unter der Voraussetzung, daß
die gröbere Arbeit von einer Hilfskraft besorgt wird.

Vor allem suche man in der Gemeinde Familien aus-
findig zu machen, die geeignet und geneigt sind, für einen
Gotteslohn oder gegen ein bescheidenes Entgeld einem
schutzlosen Kinde die Wohltat einer christlichen Erziehung
angedeihen zu lassen. Im persönlichen Verkehr mit den
Pfarrkindern, durch Vorträge in Vereinen und an Eltern-
abenden, durch Predigten an den Festen zu Ehren des
göttlichen Kindes erhalten wir willkommene Gelegenheit,
auf die große Verdienstlichkeit dieses Werkes hinzuweisen.
Gelingt es uns, in jeder Gemeinde auf diese Weise nur
ein Kind unterzubringen, so ist diese Hilfe schon eine ganz
erhebliche.

Gleichzeitig wird »der Verein für verlasseue und
verwahrloste Kinder« und ,,derkatholische Sammel-
verein für die Provinz Schlesien« � beide in
Breslau � in empfehlenswerte Erinnerung gebracht.
Unterhalten diese Vereine auch keine eignen Anstalten, so
können sie doch bei tatkräftiger Uuterstützung den von ihnen
in Anspruch genommenen Anstalten durch Zahlung von
Pflegegeldern zu Hilfe kommen und eine größere Anzahl
von bedürftigen Kindern in ihre Obhut nehmen.

Schließlich seien der Förderung des seraphischen
Liebeswerkes noch einige Worte gewidmet. Zur Orien-
tierung über diesen eigenartigen, im Osten unseres Vater-
landes noch wenig bekannten Jugendfürsorgeverein
dienen folgende Angaben: Im Jahre 1889 in Ehrenbreit-
stein durch den Earitasapostel P. Cyprian 0. O. ge-
gründet, bezweckt das seraphische Liebeswerk die Rettung
religiös und sittlich gesährdeter Kinder durch deren Unter-
bringuug in Austalts- oder Familienpflege und Sorge für
dieselben bis nach der Lehr- oder Ausbildungszeit. Auf-
nahme finden nur solche Kinder, die gesetzlich katholisch
zu erziehen sind. Der Verein gewährt auch Erziehungs-
beihilfen. Seine einzigen Mittel sind die Beiträge der
Mitglieder und freiwillige Gaben; mit diesen wurden in
22 Jahren mehr als 10000 gefährdete Kinder aus
etwa 4000 deutschen Gemeinden unterstützt, sowie
sieben neue Anstalten mit einem Aufwande von über
5 Millionen Mark gegründet. Eine Blüte des Werkes
bildet die Kinderlegion, deren Mitglieder jede Woche eine
Stunde etwas Nützliches für arme Kinder arbeiten. Das
Werk hat zwei deutsche Landesausschüsse in Ehrenbreit-
stein und Altötting (Bayern), die beide eingeschriebene
Vereine sind, besteht in mehr als 1000t) ländlichen Ge-
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meinden und fast allen großen Städten mit 1200() Förderern
und Förderinnen und 350 000 Mitglied ern, die größten-
teils Tertiaren sind. Auch außerhalb Deutschlands nimmt
das Werk einen erfreulichen Aufschwung. Der monatliche
Beitrag beträgt 10 Pfennige. Die Vereinsorgane sind
»Der seraphische Kinderfrennd« und ,,Das Marienkind«.
Bei der großen Verbreitung des III. Ordens in Schlesien
dürfte es nicht schwer halten, das seraphische Liebeswerk
auch im Osten zur Blüte zu bringen. Selbstverständlich
dürfen auch solche, die nicht« dem III. Orden angehören,
Mitglieder dieses Vereines werden.

Um unliebsamen Verzögerungen bei der oft eiligen
Unterbriugung der Kinder und nutzlosen Schreibereien vor-
zubeugen, müßte in jedem Regierungsbezirke eine Anstalt
oder ein Sekretariat mit der Sammlung der offenen Pflege-
stellen und der AufnahTnebedingungen betraut werden.

Das Geburtsfest des göttlichen Kindes steht vor der
Tür; die Christenheit rüstet sich zur würdigen Feier dieses
Festes. Rüsten auch wir uns dnrch den ernsten Vorsatz,
alle unsre Kräfte einzusetzen für die so dringend not-
wendige Kinderrettung. Das fordert von uns die Pflicht
der Dankbarkeit gegen die göttliche Vorsehung, die uns
einen treuforgenden Vater und eine zärtlich liebende Mutter
gegeben hat; das fordert unsre priesterliche Liebe zum
armen Kinde von Bethlehem!

Wer dies sagt, war auch ein Kind
Und ist jetzt ein armer Sünder,
Und er schreibt auf Sturm und Wind:
,,Wachet über Gottes Kinder!«
Wer dies liest, war auch ein Kind.
Herr, laß dies ihn heiß empfinden,
Sich den Kindern dnrch das Jesuskind verbinden!

(Cl. Brentano.)

Errichtung und Schicksale slavisch-deutscher Bistiimer
zwischen Elbe und Weichsel.
Von1)1·. Johannes Chrz:-xszcz. (Schluß.)

XIIl.
Bekehrung der Pommern. Wicderherstellung des Bistums
Atdenburg. Heidnischer Götzendienst. Der hl. Bischof Vicelin.

Nach dem großen Ausstand von I066 folgten wieder
ruhigere Zeiten, obgleich die Kämpfe niemals gänzlich ruhten.
Solche Kämpfe führten die Slaven auch gegeneinander.
Das Christentum konnte wieder gepredigt werden. Von
großer Wichtigkeit war es, daß die slavischen Pommern
das Licht des Glaubens annahmen. Helmold schreibt:
,,Damals tat ein dnrch seine Heiligkeit ausgezeichneter
Mann, Bischof Otto von Bamberg, sich hervor. Dieser
unternahm (1124), aufgefordert und unterstützt von Herzog
Bolizlaw von Polen, eine gottgefällige Reise zu dem
Slavenvolk, welches Pommeranen heißt und zwischen der
Oder und Polen wohnt, und verkündete den Barbarenit

das Wort Gottes, wozu der Herr ihm half und durch
Zeichen sein Wort bestätigte. Und er bekehrte jenes ganze
Volk samt dessen Fürsten Werleslaw zum Herrn. Das
Wort Gottes aber verblieb daselbst und trieb Frucht bis
auf den heutigen Tag«1).

Seit 1066 war das Bistum Aldenb"urg und somit
das Slavenland Wagrien verwaist. Als neuer Apostel
trat der hl. Vicelin ein. Er stammte aus Westfalen,
sein Onkel Lndolf war ein viel gesuchter Beichtvater, bei
dem er sich aushielt. Nach dessen Tode übernahm er die
Leitung der Schule in Bremen, nach einem Studienaufent-
halt in Frankreich erteilte ihm der hl. Norbert, Erzbischof
von Magdeburg, die Priesterweihe. Von Sehnsucht erfüllt,
als Missionar unter den Slaven zu wirken, übernahm er
von dem Erzbischof zu Hamburg den Gan Faldera, jetzt
Neumünster in Holstein2). Die hier wohnenden Christen
hatten nur den Namen von Christen, waren roh und un-
gebildet. Bald erfüllte er die ganze Gegend mit seinem
Rufe, zahlreiche Scharen kamen zu ihm zur Beichte. Von
Faldera aus sandte er unter dem Schutze eines Fürsten
der Obotriten die Priester Lndolf und Volcward nach der
Stadt Lubeke (Altliibeck) und begründete hier eine blühende
Christengemeinde-""3).

Einen schlimmen Rückschlag zog der Kirche herbei der
Zwist der Obotritenfürsten Pribizlaw und Niclot. Helmold
sagt: ,,Dies waren zwei wilde Bestjen, welche die Christen
auf das wütendste verfolgten.«

Und nun beschreibt Helmold den slavischen Götzen-
dienst so eingehend, wie solches nur selten vorkommt.
Wir wollen daher die ganze Stelle mitteilen.

,,Jn jenen Zeiten griff überhaupt wieder verschiedenerlei
Götzendienst nnd Aberglauben im ganzen Slavenlande um
sich. Außer den heiligen Hainen und Hausgöttern, an
denen Land und Städte Überfluß hatten, gab es noch
eine Menge von Göttern, deren erster nnd vorzüglichster
Probe, der Gott des Aldenburger Landes, Siwa, die
Göttin der Polaben, und Radigast, der Gott des Obo-
tritenlandes waren.«

,,Diesen waren Priester geweiht und wurden besondere
Opfer dargebracht und man verehrte sie auf mancherlei
Weise. Ferner machte der Priester nach Anweisung des
Loses Anzeige, welche Feste den Göttern zu feiern wären.
Dann kommen Männer, Frauen und Kinder zusammen
und bringen ihren Götzen Opfer dar, bestehend in Rindern
und Schafen. Ja, sehr Viele opfern auch Menschen,
Christen nämlich, weil sie erklären, am Blute derselben
hätten die Götter Wohlgefallen.«

I) Helmold 40. Wir kommen aus die Bekehrung der Pommeru
noch zurück. Werleslaw = Wratislaw.

«) Der Gan Faldera war von sächsischen Christen bewohnt, er
grenzte im Osten an die slavischen Wagiren.

I) Helmold 42�49.
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,,Nachdem das Opfertier getötet ist, kostet der Priester.
von dem Blute desselben, um sich zum Empfange gött-
licher Weisungen mehr zu befähigen. Denn daß die
dämonischen Wesen durch Blut leichter anzubeten sind, ist
die Meinung vieler. Wenn dann das Opfer dem Brauche
gemäß vollzogen ist, so wendet sich das Volk wieder zu
Schmaus und Freude. Die Slaven haben einen sonder-
baren abergläubischen Brauch. Bei ihren Schmäusen und
Zechgelagen lassen sie nämlich eine Schale herumgehen,
auf welche sie im Namen der Götter, nämlich des guten
und bösen Gottes, nicht Worte des Segens, sondern der
Verwünschung ausschütten. Sie glauben nämlich, alles
Glück werde von einem guten, alles Unglück aber von
einem bösen Gotte gelenkt. Daher nennen sie anch den
bösen Gott in ihrer Sprache Diabol oder Czernebog, d. h.
den schwarzen Gott.«

,,Unter den vielgestaltigen Gottheiten der Slaven ist
vor allem Zvantewech (Swanty Vit) zu erwähnen, der
Gott des Landes der Rngianer, welcher nämlich in Orakeln
wirksam ist. Im Vergleich zu ihm betrachten sie die
anderen Götter nur wie Halbgötter. Daher pflegen sie
ihm zur besonderen Ehre alle Jahre einen Christen, den
das Los nachweist, zu opfern. Dahin übersenden sie
sogar aus allen slavischen Ländern bestimmte Summen
zum Verbrauche.«

»Den Tempeldienst versehen sie mit außerordentlicher
Ehrerbietung und Sorgfalt. Denn sie lassen sich weder
leicht zum Fluchen verleiten, noch dulden sie, daß der
Umkreis des Tempels entweiht werde, selbst nicht, wenn
der Feind im Lande erscheint.«

,,Außerdem ist den Slaven ein unersättlicher Blutdurst
angeboren, sie find unstät und beunruhigen die Nachbarn
zu Wasser und zu Lande. Wie viele Todesarten sie den
Christen zugefügt haben, ist schwer zu sagen, da sie den
einen die Eingeweide aus dem Leibe rissen und sie um
einen Pfahl n)ickelten, die anderen aber ans Kreuz schugen,
um das Zeichen unserer Erlösung zu verhöhnen. Sie
verurteilen nämlich die größten Verbrecher zum
Kreuzestod e. Die aber, welche sie nur des Lösegeldes
willen gefangen nahmen, peinigen sie mit solchen Qualen,
fesseln sie so eng und drückend, daß, wer es nicht weiß,
es kaum glauben kann«1).

Mit starker Hand bezwang Kaiser Lothar die Slaven.
Aber nach seinem Tode hatte sein Nachfolger Kaiser
Konrad im Innern des Reiches zu kämpfen, die Slaven
waren frei! Sie benutzten diese Freiheit zu inneren
Kämpfen. Täglich fielen Morde und Plünderungen vor.
Unter diesen Qualen und Bedrängnissen ermahnte der
hl. Vicelin das Volk, auf Gott zu vertrauen und mit
Fasten und Zerknirschung des Herzens Litaneien zu singen.

I) Helmold 52.

Weil das Land durch die fortwährenden Kriege
verarmte, sandte Graf Adolf Boten in alle
Lande, nach Flandern und Holland, nach Utrecht,
Westfalen und Friesland, und lud sie ein, ins
Slavenland zu kommen. So begannen die Ein-
öden des Wagirenlandes bewohnt zu werden und
die Zahl der Bewohner mehrte sich1).

Damals predigte der hl. Bernhard von Clairvaux
den Kreuzzug gegen die Heiden, um Jerusalem zu be-
freien. Ein Teil des Kreuzheeres aber setzte sich das
Volk der Slaven zum Ziel, nämlich die Obotriten und
die Lotizen, um sie zu strafen, daß sie Tod und Vertilgung
über die Christen gebracht hatten. Die Häupter dieses
Unternehmens waren Albero, Erzbischof von Hamburg,
der junge Heinrich der Löwe und andere. Gegenseitige
Verheerungen- waren die Folge. Zuletzt, als das Kreuz-
heer des Kampfes überdrüssig war, wurde- eine Überein-
kunft geschlossen unter der Bedingung, daß die Slaven
den christlichen Glauben annehmen und die Gefangenen
freilassen sollten.

In diesen schlimmen Zeiten war der hl. Vicelin, unter-
stützt von dem heiligmäßigen Priester Thetmar, unausgesetzt
tätig, die Wut des Krieges und der Hungersnot zu mildern.

Allmählich legte sich die gegenseitige Wut, der junge
Herzog Heinrich der Löwe begann auf die Slaven einen
mächtigen Einfluß zu üben.

Als Erzbischof Hartwig von Hamburg sah, daß im
Slavenlande Frieden herrsche, nahm er sich vor, die zer-
störten Bischofsfitze wieder zu erbauen, nämlich Aldenburg,
Razesburg und Mecklenbnrg. Er berief den hl. Vicelin
aus Faldera und weihte ihn zum Bischof von Aldenburg,
den Emmehard zum Bischof von Mecklenburg, nnd schickte
sie, wie sich Helmold ausdrückt, in das Land des Hungers,
in den Sitz des Satans, in die Wohnung unreiner Geister2).

Der demütige Bischof Vicelin, schon hochbetagt, besuchte
die Kirchen der Diözese und weihte eine Kirche zu Cuzelina
ein. Auch kam er in die neugegründete Stadt Lubeke
(Lübeck) und weihte einen Altar. Von da weiterreisend,
besuchte er Aldenburg, wo vor 84 Jahren ein Bischof
den Sitz gehabt und wurde von den heiduischen Bewohnern
empfangen, deren Gott Probe war. Der Name des
Priesters, der ihrem Götzendienst vorstaud, war Mike.
Er begann den Barbaren den Weg der Wahrheit zu
zeigen, sie ermahnend, die Götzenbilder zu verlassen und
hinzueilen zum Bade der Wiedergeburt. Indessen wendeten
sich nur wenige Slaven zum Glauben. Der Bischof gab
Holzhauern Geld und errichtete neben dem Walle von

I) Dies ist der Beginn der deutschen Kolonisation im Slavenland,
um 1150. Fiknfzig Jahre darauf drang die dentsche Kolonisatiou in
das Land Schlesien, Mähren, Böhmen, bis Ungarn und Polen.

«) Helmold 69. Ein Bischof für Razesburg scheint damals noch
nicht bestellt gewesen zu sein, da er nicht erwähnt wird.
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Starigard (Aldenburg)- wo alles Volk am Sonntage zu
Markte zusammenzukommen pflegte, ein Gotteshaus 1).

Einen weiteren Fortschritt des Christentnms brachte
die Freundschaft des Obotritenfürsten Niclot und des
Grafen Adolf. Als die Kyzinen und Circipanen, die in
Abhängigkeit von den Obotriten standen, sich gegen Obo-
triten und die deutsche Oberherrschaft auflehnten, wurde
ihr Land von den Verbündeten Niclot und Adolf mit
Feuer und Schwert verwüstet, auch den sehr berühmten
Tempel (in Rhetra?) zerstörten sie samt den Götzenbildern
nnd dem ganzen heidnischen Kultus. Niclot und Graf
Adolf hielten weiter Freundschaft, kamen öfter in Lubeke
zusammen, wo sie das Beste ihrer Länder besprachen.
Jetzt war Friede im Lande der Wagiren und die Pflanznng
des Ehristentums nahm zu2). Bischof Vieeliu erbaute
eine Kirche zu Bofow nnd ein Pfarrhaus3). Immer
zahlreicher kamen die Kolonisten ins Slavenland,
die umliegenden Orte begannen von Christen bewohnt zu
werden. Der Priester Thetmar stand dem Bischof Vicelin
getreulich bei und leuchtete den Christen durch einen heilig-
mäßigen Lebenswandel. Als er starb, folgte ihm Vicelin
im Tode alsbald nach.

Helmold beschreibt das erbauliche Ende des Missions-
bischofs Vicelin: ,,Der Bischof kam nach Bofow und ver-
kündete den dort versammelten Zuhörern das Wort des
Heiles. Nachdem er das Meßopfer dargebracht, kniete er
am Altare nieder, indem er Gott um Ausbreitung des
Glaubens bat. Wiederholt aber verkündete er den Neu-
eingewanderten, daß der Dienst des wahren Gottes
sich im Slavenlande in kurzem außerordentlich
heben werde, sie möchten nur nicht den Mut ver-
lieren, sondern in Hoffnung auf bessere Zeiten
Geduld und Ausdaner beweisen. Dann sagte er
dem Priester Brutto nnd den Übrigen Lebewohl und kehrte
nach Faldera zurück. Hier aber ward er nach sieben
Tagen von Gottes Zuchtrute getroffen, nämlich so von
Lähmung heimgesucht, daß eine Hand und ein Fuß, kurz
die ganze rechte Seite erstarrte, und was beklagenswerter
war als alles, er wurde auch des Gebrauches seiner Zunge
beraubt. Dieser Anblick erschütterte alle, die den Mann,
der vordem ein so unvergleichlicher Redner, ein so großer
Lehrer in Worten überströmte, nun plötzlich des Gebrauches
seiner Zunge und seiner Glieder beraubt und zu irgend
einer Tätigkeit völlig unfähig sahen. Zwei und ein halbes
Jahr lag er auf dem Schmerzenslager. Er starb am
12. Dezember 1l54; auf dem bischöflichen Stuhl hatte er
fünf Jahre neun Wochen gesessen. Sein Leichnam ward
in der Kirche zu Faldera bestattet, wobei der Bischof von
Razesburg das Hochamt hielt4).

I) Helmold 69. I) Helmold 71.
8) Diese Pfarrei übernahm Helmold, unser Schriftsteller.
«) Dies alles berichtet Helmold 75��78 als Augenzeuge.

XIV.
Religion der heiduifchen Slaven. Das Bistum Aldenburg

wird nach Lübcck verteut.
Um jene Zeit, vor dem Tode Vicelins, wurde Evermod

zum Bischof von Razesburg eingesetzt. Die Einkünfte
des kleinen Bistums im Lande der Polabeu bestanden
in 3()0 Hufen Land und einem Zehnten.

Nach Vicelins Tode wurde vom Volke und der Geist-
lichkeit Gerold, Hofkaplan des Herzogs Heinrich des Löwen,
zum Bischof von Aldenburg eingesetzt. Er war ein ge-
borener Schwabe, in der hl. Schrift bewandert, im kleinen
Körper barg er einen großen Geist. Da der Erzbischof
Hartwig von Hamburg abwesend war, zog Gerold zu
seinem Gönner, dem Herzog Heinrich dem Löwen, nach
Italien, wo auch Kaiser Friedrich Barbarossa weilte, nnd
empfing zu Rom vom Papste die bischöfliche Weihe I).

Nach einer miihevollen Reise kehrte Gerold aus Rom
nach Aldenburg zurück und versöhnte sich mit dem Erz-
bischof Hartwig, der ihm zürnte, weil er nicht von ihm,
sondern in Rom die bischöfliche Weihe genommen hatte.

Hochinteressant ist die nachfolgende Schilderung Hel-
molds, der auch hier als Augen- nnd Ohrenzeuge berichtet;
,,Uuser Bischof kehrte nach Wagrien zurück und begab
sich nach Aldenburg, um das Fest der Erscheinnng des
Herrn am Hauptsitz des Bistums zu feiern. Die Stadt
aber war ganz verlassen, hatte weder Mauern noch Ein-
wohner, nur eine kleine Kapelle, die der heilige Viceliu
dort errichtet hatte. Dort hielten wir in der heftigsten
Kälte unter Haufen von Schnee das Hochamt. Von den
Slaven waren keine Zuhörer da, außer Pribislaw (dem
Fürsten von Wagrien) und einigen wenigen.«

,,Nach Vollziehung der hl. Handlung bat Pribislaw,
wir möchten in sein Haus, welches an einem weiter ent-
fernten Orte lag, einkehren und empfing uns sehr freund-
lich und gab uns eine reiche Mahlzeit. Zwanzig Gerichte
belasteten die uns hingestellte Tafel.- Da habe ich durch
eigene Erfahrung gelernt, was ich vorher nur vom Hören-
sagen wußte, daß kein Volk, was Gastlichkeit anlangt,
ehrenwerter ist als die Slaven. Denn in Bewirtung der
Gäste sind sie alle eines Sinnes und gleich eifrig, so daß
niemand um gastliche Aufnahme zu bitten braucht. Was
sie durch Ackerbau, Fischerei oder Jagd erwerben, geben
sie alles mit vollen Händen hin und preisen den als
Tapfersten, der der Verschwenderischste ist, weßhalb viele
durch die Sucht, hierin Aufsehen zu erregen, zu Diebstahl
und Raub sich verleiten lassen. Diese Verbrechen kommen
jedenfalls bei ihnen häufig vor, denn man entschuldigt
sie, indem man sie mit dem Streben nach Gastlichkeit
bemäntelt. Denn nach den Gebränchen der Slaven muß
man, was man in der Nacht gestohlen hat, am anderen
Morgen unter seine Gaftfrennde verteilen.«

szii)«"IsEi«i":I1d so.
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»Wenn aber einer, was jedoch sehr selten vorkommt,
einem Fremden Aufnahme verweigert zu haben überführt
wird, dessen Haus und Habe darf man niederbrennen
und alle stimmen in der Ansicht überein, daß sie sagen,
derjenige, der sich nicht scheue, einem Fremden Brod zu
versagen, sei verrufen und gemein 1md verdieue von allen
geschmäht zu werden.«

»Bei dem Fürsten Pribislaw blieben wir über Nacht
und dann noch den folgenden Tag und wieder die Nacht,
und begaben uns darauf nach dem jenseitigeu Slaveuland,
um bei einem augesehenen Manne namens Thessemar,
der uns eingeladen hatte, zu Gast zu gehen.«

,,Es traf sich aber, daß wir auf unserem Zuge in einen
Wald kamen, welcher der einzige in jenem Lande ist; denn
dasselbe besteht ganz aus einer Ebene. Da sahen wir
unter sehr alten Bäumen heilige Eicheu, welche dem Probe,
dem Gotte jenes Landes, geweiht waren. Diese umgab
ein freier Hofraum und ein sehr sorgfältig aus Holz ge-
bauter Zaun, in welchem sich zwei Pforten befanden.
Denn außer den Hausgöttern und den Götzen, welche
jeder einzelne Ort im Überflusse hatte, war dieser Ort
das Heiligtum des ganzen Landes, und für die-
selben ein besonderer Oberpriester sowie besondere Feste
und verschiedene Arten von Opfern bestimmt. Dort pflegte
nämlich am zweiten Wochentag das Volk mit dem Priester
nnd dem Fürsten zu Gericht zusammenzukommen.«

»Der Eintritt in den Hofraum war allen verwehrt,
außer dem Priester und denen, die opsern wollten oder
die von Todesgefahr bedrängt wurden, denn diesen durfte
der Zufluchtsort niemals verschlossen werden. Die Slaven
haben nämlich eine solche Ehrfurcht vor ihren Heiligtümern,
daß sie den Umkreis als solchen selbst in Kriegszeiten
nicht mit Blut beflecken lassen. Zum Eide lassen sie es
selten kommen, denn schwören ist bei ihnen beinahe soviel
als sich verschwören, nämlich den rächenden Zorn der
Götter auf sich herabrufen.«

»Die Slaven haben vielerlei Götzendienst, denn sie
stimmen nicht alle in derselben Art von Aberglauben über-
ein. Die einen stellen nämlich phantastische Götzenbilder
in den Tempeln zur Schau aus, wie z. B. das Götzenbild
zu Plane, welches sie Podaga nennen. Andere Götzen
bewohnen Wälder und Haine, wie der Gott Probe zu
Aldenburg; von solchen sind Tausende von Bildern vor-
handen. Viele Götzen stellen sie auch mit zwei, drei und
mehr Köpfen zusammen. Bei aller Mannigfaltigkeit der
Götter, denen sie Fluren und Wälder, Leiden und Freuden
zuschreiben, leugnen sie doch nicht, daß ein Gott im
Himmel über die übrigen herrsche. Dieser vor allen ge-
waltige Gott, aber sagen sie, sorge nur für die himmlischen
Angelegenheiten, die anderen aber gehorchen ihm, indem
sie die von ihm übertragenen Ämter verwalten; sie seien
aus seinem Blute entsprossen und jeder Gott stehe um

so höher, je näher er diesem Gott der Götter näher
stehe.«·

»Als wir in diesen Wald 1md an diesen Ort des
Götzendienstes kamen, ermahnte uns der Bischof, daß wir
tüchtig daran gehen möchteu, den Hain zu zerstören. Er
selbst sprang vom Pferde und zerschlug voll Eifers die
ausgezeichnet verzierten Vorderseiten der Tore. Darauf
traten wir in den Hof und hausten alle Zäune desselben
um jene heiligen Bäume herum auf und machten einen
Scheiterhaufeu, den wir anzündeten, jedoch nicht ohne Be-
sorgnis, von den Eingeborenen überfallen zu werden.
Allein Gott schützte uns. Danach wandten wir uns vom
Wege ab nach dem Hause unseres Wirtes Thessemar, der
uns mit großem Gepränge empfing. Indessen machten
die Becher der Slaven uns doch nicht Lust und Freude,
weil wir die Fesseln und verschiedenen Marterwerkzeuge
sahen, welche für die aus Dänemark herbeigebrachten
Christen gebraucht wurden. Da sahen wir Priester
des Herrn, durch lange Gefangenschaft ganz ab-
gemagert, denen doch der Bischof weder mit Gewalt
noch durch Bitten helfen konnte«1).

Helmold erzählt weiter, daß Bischof Gerold an einem
Sonntag nach Lnbeke, das immer mehr aufblühte, kam
und den Slaven auf dem Marktplatze zuredete, die Götzen
aufzugeben und sich taufen zu lassen. Fürst Pribislav
hielt die Gegenrede, in welcher er die heftigsten Anklagen
gegen die Bedrücknngen der christlichen Sachsen vorbrachte.
Bei einer anderen Gelegenheit hielt er an die Versammlung
der slavischen Fürsten eine Ermahnungsrede. Ihm ant-
wortete lästernd Nielot, der Fürst der Obotriten: »Sei
der Gott, der im Himmel ist, dein Gott und du sei unser
Gott, so sind wir zufrieden.« Aber Gerold erlahmte
nicht. Mit großem Eifer berief er das Volk zum christ-
lichen Glauben, hieb die Haine nieder und hob die götzen-
dienerischen Gebräuche auf. In dem verödeten Alden-
burg siedelte er christliche Sachsen an und erbaute
eine ansehnliche Kirche, die er dem hl. Iohannes dem
Täufer widmete. Die Slaven wurden genötigt, ihre Toten
zur Bestattuug auf den Kirchhof zu bringen und an den
Festtagen in der Kirche zusammenzukommen; sie wurden
gehindert, bei Bäumen, Quellen und Steinen zu schwören,
vielmehr brachten sie (nach sächsischer Weise) die wegen
eines Verbrechens Angeklagten vor den Priester, um sie
durch das Eisen oder Pflugschare zu prüfen. Damals
hatten die Slaven einen Dänen ans Kreuz geschlagen.
Die Missetäter wurden vom Grafen (Adolf) vor Gericht
gefordert, ihnen eine Geldbuße auferlegt und die Kreuzes-
strafe gänzlich verbannt. Die Slaven, die in den um-
liegenden Ortschaften wohnten, zogen sich zuriick. An
ihre Stellen kamen Sachsen und wohnten daselbst.

I) Helmold 82, 83.
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Die Slaven verschwanden allmählich aus dem
Lande1).

Auch im Lande der Polaben vermehrte Bischof Evermod
von Razesburg die Kirchen.

Herzog Heinrich der Löwe vollendete die Unterwerfung
und Germanisierung des Slavenlandes, nach Mecklenbnrg
wurden Kolonisten aus Flandern gezogen.

Nach dem Tode des Bischofs Emmehard von Mecklen-
burg bestellte der Herzog Berno, einen eifrigen Priester.
Der Herzog ordnete im Verein mit den Bischöfen Gerold
von Aldenburg, Evermod von Razesburg und Berno von
Meckleuburg die kirchlichen Verhältnisse im Slavenland,
das nunmehr in ein deutsches Kolonistenland sich um-
wandelte. Die kirchlichen Einnahmen nahmen zu, weil
deutsche Kolonisten herbeiströmten, um das Land, welches
geräumig, fruchtbar an Getreide, reich an Wiesen, Fischen
und Fleisch war, in Besitz zu nehmen. Die völlige Unter-
werfung der Slaven und Germanisierung vollendete Albrecht
der Bär. Durch die herankommenden Fremdlinge wurden
auch die Bistümer Brandenburg und Havelberg germanisiert
und sehr gehoben, weil die Kirchen sich mehrten und die
Zehnten zu einem ungeheueren Ertrage anwuchsen. ,,Jetzt
sind«, schreibt Helmold, »weil Gott unserem Herzog
(Heinrich dem Löwen) und den anderen Fürsten (z. B.
Albrecht dem Bär) Heil und Sieg in reichem Maße ge-
währt hat, die Slaven aller Orten vernichtet und
verjagt. Von den Grenzen des Ozeans (vom
Westen) sind unzählige starke Männer gekommen
und haben das Gebiet der Slaven bezogen und
Städte und Kirchen gebaut und haben zuge-
nommen an Reichtum über alle Berechnung
hinaus«2).

Mit Zustimmung des Herzogs verlegte Bischof Gerold
den Sitz von Aldenburg nach Lübeck3).

Wie später in Schlesien, machten damals die sächsischen
Kolonisten große Schwierigkeiten bei Erhebung des Zehnten.
Sie erklärten, sie würden nie den Zehnten entrichten, da
ihre Väter ihn nicht entrichtet hätten. Schließlich ver-
standen sie sich dazu, von jeder Hufe 6 Maß Weizen und
8 Maß Hafer zu entrichten4).

Bischof Gerold erlebte noch die Freude, eine Kirche in
Lübeck einzuweihen. Unermüdet bereiste er seinen Sprengel,
eiferte gegen die Abhaltung der Märkte an Sonntagen,
weil die Christen den Gottesdienst versäumten. Große
Güte zeigte er gegen den Klerus, welchen er nicht mit
einem Worte beleidigen ließ. Als er dem Tode nahe
kam, erklärte er auf Befragen, Schmerzen habe er nicht,
er sei nur sehr schwach. Gestärkt durch die hl. Olung
und die übrigen Sakramente entschlief er am 13. August
...l.:�T�----.

!) Helmold 83. D) Helmold 88-
«) Helmold 89. 4) Helmold 91.

1163 und ward in Lübeck in der von ihm gegründeten
Kirche bestattet1).

Durch den Einfluß des Herzogs Heinrich des Löwen
wurde 1164 der Abt Konrad, ein leiblicher Bruder des
Bischofs Gerold, zum Bischof von Lübeck gewählt, ein
harter Mann, der die Geistlichen wie Sklaven behandelte2).

XV.
Beendigung der Kriege gegen die Slaven. »

Deutsche Bevölkerung. Kurze Schickfale der Bistiimer
Liibeck, Ratzeburg, Mecklenbnrg.

Obgleich Herzog Heinrich der Löwe Fläminger, Hol-
läuder, Sachsen, Westfalen und andere Nationen im
Slavenland angefiedelt hatte, so war der Überrest des
slavischen Volkes immer noch bedeutend. Die Slaven
seufzten mit ihrem Fürsten Pribislaw: »Wir sind ver-
trieben aus dem Lande unserer Geburt nnd des
Erbes unserer Väter beraubt worden.« Es fehlte
nicht an harten Kämpfen zwischen den Ansiedlern und den
noch überlebenden Slaven; so wurde beispielsweise das
von Deutschen besetzte Meckleuburg von den Slaven zer-
stört, Bischof Berno von Mecklenburg während eines Hoch-
amts überfallen. Bei einem Heereszuge fielen 2500 Slaven,
andere flohen zu den Pommern. Das ganze Land der
Obotriten und die Nachbarländer waren durch die fort-
währenden Kriege zur Einöde gemacht. Dem siegreichen
Heinrich dem Löwen konnten die Slaven nicht widerstehen,
sie wurden durch den Krieg oder Hunger vernichtet; die
Überreste der Slaven aber, die zu den Dänen, Pommern,
Polen oder Böhmen flohen, wurden ohne Mitleid selbst
von ihren eigenen Stammesgeuossen als Sklaven verkauft.
Pribislaw, der letzte heiduische Slaveusürst, floh zu den
Pommern. Zugleich wütete ein innerer Krieg in Deutsch-
land, wo Heinrich der Löwe gegen den Kaiser Barbarossa
sich erhob, aber schließlich unterlag. Der Sieger über die
Slaven beugte seinen Nacken vor der Majestät des Kaisers.

Die Folge der grausamen Kriege war der erbarmungs-
lose Menschenhandel3). Was tat man mit den Ge-
fangenen? Diejenigen, welche nicht getötet wurden, legte
man in Ketten, um von ihren Angehörigen, falls sie be-
gütert und vornehm waren, ein möglichst hohes Lösegeld
zu erpressen. Selbst die Leichen der vornehmen Gefallenen
wurden zuweilen zurückgehalten und nur gegen schweres
Lösegeld herausgegeben. Die übrigen Gefangenen wurden
verkauft. So zahlreiche Slaven wurden verkauft, daß
Slave und Sklave als identisch galt. Man denke aber
ja nicht, daß grausame Kriege nur zwischen den Slaven
und den Deutschen geführt wurden; auch in Deutschland
und in den übrigen Ländern Europas und in Asien kam
das Blutvergießen nimmermehr zur Ruhe.

I) Hclmold 93. Z) Helmold 1I, 1.
«) Der Menschenhandel lag vornehmlich in den Händen der Juden.
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Bischof Heinrich von Lübeck wurde in Gegenwart des
Herzogs Heinrich des Löwen 1164 von den Bischöfen
Wald von Havelberg, Evermod von Ratzeburg und Berno
von Schwerin geweiht. Er legte mit dem Herzog den
Grund zu einer neuen Kirche in Lübeck und erbaute das
Mönchskloster zum hl. Ägidius. Er genoß das volle
Vertrauen des Herzogs und des Kaisers Barbarossa. Als
nun zwischen beiden der Kampf ausbrach, der Kaiser
Lübeck belagerte und in die Stadt triumphierend einzog,
war Bischof Heinrich in der belagerten Stadt und wirkte
vermittelnd. Der Bischof führte ein strenges Bußleben
tmd starb am 29. November (1082)1). Sein Nachfolger
war der kaiserliche Kaplan Conrad, der auf Beobachtung
der kirchlichen Vorschriften ernst bedacht war, so lange
er das Amt verwaltete. Er verschob nämlich seine Weihe
und legte freiwillig die bischöfliche Würde nieder, noch
bevor er zum Bischof konsekriert war2). Nun folgte
Bischof Thiderich, der viel Widerwärtigkeit zu erdulden
hatte, er vergalt aber Böses mit Gntem3). Der hl. Bischof
Evermod von Ratzeburg starb am l6. Februar 1178.
Er führte ein strenges frommes Leben und verharrte bis
zum Ende in der Heiligkeit, so daß, wie einige versicherten,
Gott durch ihn schon bei Lebzeiten Wunderzeichen tat4).

Jhm folgte Jsfried, bisher Propst zu Jericho bei
Magdeburg, ein Mann von großer Frömmigkeit und
Treue gegen Herzog Heinrich den Löwen, mild und ge-
duldig5). Er starb am 15· Juni 1204 und hatte Philipp,
seinen Kaplan, zum Nachfolgers). Diesem Bischofe widmete
der Domherr Arnold von Lübeck seine Chronik, die er
bis 1209 als Fortsetzung der Helmoldschen Chronik hin-
aufführt. Bischof Ludolf von Ratzeburg hatte von dem
Herzog des neu entstandenen Herzogtums Lauenburg Un-
sägliches zu leiden.

Am 14. Januar 1191 starb Bischof Berno von Schwerin.
Er war der erste Bischof von Schwerin, denn früher
war der Sitz der Bischöfe in Mecklenburg. Aus Furcht
vor den Slaven, von denen Mecklenburg häufig angegriffen
wurde, kam der Bischofssitz 1163 mehr in das Jnnere
des Landes, nach Schwerin. Bischof Berno, den Herzog
Heinrich der Löwe eingesetzt hatte, ertrug Schläge und
Backenstreiche von den Slaven, ja er wurde häufig unter
Verhöhnungen gezwungen, den Götzenopfern beizuwohnen.
Aber durch Christus gestärkt, vertilgte er den Götzendienst,
fällte die Haine und traf die Einrichtung, daß sie statt
des Gudrak den hl. Bischof Godehard verehrten. Nach

T) Arnold 3, 3. Z) Arnold 3, 6. D) Arnold 4, 11.
E) Arnold 2, 7.
Z) Arnold 2, 7. Jsfried wird ebenfalls als Heiliger verehrt;

ebenso Bischof Ludolf (1- 1250). Uberhaupt zeichneten sich die Bischöfe
des kleinen Bistums Ratzeburg durch erbaulichen Lebenswandel aus.
Siehe Kirchenlexikon unter ,,Ratzeburg«.

«) Arnold 7, 11.

seinem Tode wurde Brunward, Dekan der dortigen Kirche,
zum Bischof erhoben 1).

Unter der Regierung der Bischöfe Brutto und Brun-
ward � beide waren apostolische Männer � blühte die
Schweriner Diözese, welche damals aus einem Slaven-
land in ein deutsches Kolonistenland sich umwandelte,
mächtig auf. Bischof Wilhelm weihte den neuen Dom
zu Schwerin ein (l249). Die Bischöfe waren meistens
eifrige Seelenhirten, bis das Verhängnis der lutherischen
Reformation im I6. Jahrhundert den katholischen Glauben
austilgte2).

Auch das Bistum Lübeck hatte meist würdige Ober-
hirten. Trotzdem hat auch hier der Protestantismus den
katholischen Glauben vernichtet.

00ng1«egu-tin lutinu ma«j0I«.
In die 62. Scheda der Congregati0 1atina major sind nur

die seit Herausgabe des letzten Syllabus verstorbenen Mitglieder auf-
genommen worden. Es sind daher noch vier im November v. J. ge-
storbene Mitglieder für diese Scheda nachzutragen: Erzpriester J osaphat
Laska, Pfarrer Franz Hoffmann, Erzpriester Heinrich Tschepe
und Baurat Paul Jackisch. R. i. P.

Am 23. November starb Herr Pfarrer Konstantin Kwiatkowki
in Bösdorf. R. i. p. � Als Sodale wurde aufgenommen Herr Pfarrer
Joseph Grund in Himmelwitz.

Literarisches.
Das katholische Psqrramt. Sein Geschäftsgang und Interessen-

kreis. Für die praktische Seelsorge bearbeitet von Joseph Noli,
Subregens und Dozent am bischöfl. Priesterseminar zu Limburg a. d.
Lahn. Wiesbaden 1913. Druck und Verlag von Hermann Rauch.
541 S. � Mit Recht sagt der Verfasser in dem Vorwort, er hätte
das vorliegende Vuch auch ,,Lexikon des kath olischen Pfarramts«
nennen können, denn der Seelsorgspriester solle in demselben alles
nachschlagen können, was für die Verwaltung seines Amtes wissens-
notwendig oder doch nützlich ist. Tatsächlich sind all diese Materien
wenn auch in knapper Form so doch vollständig und sorgfältig be-
rücksichtigt. Dabei ist in daukenswerter Weise für den, der sich ein-
gehender unterrichten will, in margine immer aus die kirchlichen und
staatlichen Gesetzesvorsihriften, Entscheidungen und Bestimmungen
sowie auf die einschlägige Literatur hingewiesen. Es werden nicht nur
die pfarramtliche Geschäftssührung, die Abhaltung des Gottesdienstes,
die Verwaltung der hl. Sakramente, das Vegräbniswesen, die kirch-
liche Vermögensverwaltung usw. eingehend behandelt, sondern auch die
für die moderne Seelsorge so notwendigen Kenntnisse auf dem Gebiete
der Erziehung und des Unterrichts «(wir nennen hier nur
Kinder- und Jugeudschutz, Vormundschaftswesen, Fürsorgeerziehung,
Jugendgerichte, Kinder- und Jugendschutzvereine usw«) der Jugend-
pflege für die schulentlassene Jugend (Vereine,Jugendlektüre)
der sozial-charitativen und sozial-wirtschaftlichen sowie der
rein kirchlichen Vereinigungen in erschöpfender Weise vermittelt.
Besondere Abschnitte sind u. a. der Hausseelsorge, den Vereinen und
Versammlungen, den Volksmissionen, der Rekruten- und Militärseel-

I) Arnold 4, 24.
«) Kirchenlexikon (unter ,,Schwerin«) sagt: Eine Geschichte des

Bistums Schwerin ist noch nicht geschrieben.
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sorge, der Pastorierung der Schisssleute gewidmet. Die Missioiis-
frage, die Pflege der Wissenfchaft im kathol. Deutschland, der Kampf
gegen die öffentliche Uiisittlichkeii werden besonders behandelt. Ein
Schlußabschnitt erörtert die persönlichen Angelegenheiten des Seel-
sorgsgeistlichen in. a. Gesundheit, Steuerpflicht und Steuerfreiheit,
Exerzitien, reisende Priester, Testament, Priesterverei1ie, Ruhegehalt usw.
� sogar der Hund im Pfarrhofe ist nicht vergessen!). Wir können
das höchst brauchbare, mit großer Sachkenntnis nnd mit Bienenfleiß
geschriebene und nach praktifchen Gesichtspunkten geordnete und dabei
gut ausgestattete Buch allen Seelsorgsgeiftlichen und besonders den
Herren Pfarrern zur Anschaffiing dringend empfehlen. B.

�� Ein würdiger Gegenstand fiir die saniiiieleisrige Jugend find
die »Bildmarkcn aus deii Werken Stirn v. Hedins: zu Land
nach Jndien; Transhimalaja; im Herzen von Asien; durch Afiens
Wüsten«. Die hübsch ausgeführten Marken, auf der Ritckseite guininiert,
bilden, der Nummer nach in das zugehörige Albuin geklebt, eine reich-
haltige Sammlung, die geeignet ist, das länder- und völkerkuiidliche
Wissen der Jugend zu erweitern. Die Bildmarken erscheinen nebst
Albuin (12 Bogen i·i«60 Bilder) bei M. Fickel, Nürnberg,
Brunneustraße 7.

Mefz- iiiid Koiiimuuiouaudacht für Kinder. Von B er nhar d
Mertens, Doinkaplan. Verlag von Franz Kirchheim 8x Co.
Mainz 1913. �� Die Eigenart dieses Büchleins ist einmal eine erfreu-
liche Rücks"ichtnahine auf das Kirchenjahr. Z. B. nach der Wand-
lung sind 6 verschiedeiie Gebete, von denen das richtige je nach dem
Festkreis auszuivählen ist. Dadurch ivird Abivechsluiig geboten und
zum Mitfeiern des Kirchenjahres erzogen. Der andere Vorzug besteht
darin, daß versucht wird, das Kind bei der hl. Messe zu besonderen
Vorsätzen für sein sittliches Verhalten anzuregen. Nach ähnlicheiii
Gesichtspnnkt ist auch die Kommunionaudacht abgefaßt. Das Büchlein
bedeutet einen Fortschritt und verdient unsere Empfehlung.

Dr. B. Strehler.
Emilie Ringscis. Von E. M. Hauiann. Mit sechs Bildern.

80. (Vlll und 228 S.) Freiburg 1913, Herdersche Verlagshandlung.
Preis 3,20 Mk., geb. in Leinwand 4 Mk. � Eine große Frau iind
Künstlerin hat in diesem Buch eine ans Herz des Leser-Z greifende
Darstellung gesunden. Wie wir es von der Verfasseriii erwarten
dürfen, find die dichterischen Werke von Emilie Ringseis: Drainen,
Lyrik und Epik, besonders eingehend besprocheii worden. Durch reich-
liche Benutzung der eigenen Äußerungen werden niis tiefe Blicke in
das Jnnere dieser hochbegabten und begnadigten Seele eröffnet. Jii
den Briefen von Alban Stolz wird schon das Thema behandelt, das
im sogen. Literaturstreit vor einigen Jahren die Geinüter in Walluiig
brachte: ob die Kunst eine selbständige Bedeutung besitzt und in welchein
Sinne sie zu der Verherrlichung Gottes beizutragen hat. � Freuen
wir uns der schönen Gabel Vielleicht gelingt es unser aufblühenden
Volkskiinst, wenigstens die Dramen dieser geborenen und geschulten
Dichterin lebendig zu niachen. Dr· B. Strehler.

Das kath. Mädchen tiii Spiegel bibltscher Cliarakterbildcr.
Von M. Kreufer, Religionslehrer. Lauiiiannsche Buchhandlung,
Dülinen i. W. Preis brosch.» 1,50 Mk» geb. 2,25 Mk. �� Dieses Buch
mit seinen packenden Schilderuiigen möchte man jedem kath. Mädchen
und jeder kath. Frau aiif den Weihnachtstisch legen. In wunder-
barer Plastik zeichnet der Verfasser Szenen aus dem Leben biblischer
Frauen als Vorbilder einzelner Tugenden, z. B. Ruth �� das
1V. Gebot und sein Segen � Jephtas Tochter � Tugend und
Opfer usw. Wenn ein Mädchen auch nur einen Teil dieser Vorbilder
nachahint � de u1timis iinib1is pi-etium ejus! Für Jungfrauen-
Vereiiiigungen und dergleichen ist das Buch eine sehr geeignete Lektüre,
zumal für die ernsten Zeiten des Jahres! Gr.

Spaniens Städte, Land iind Leute. Von Msgk. D«-. Robert
Klimsch. Nach Gegenwart und Geschichte geschildert. l76 Jllu-
strationen, 1 Karte. Verlag Benziger-Einsiedeln. � Fast alle Reise-
schilderiingen Spaniens a1is der Feder nicht katholischer Autoreu sind,
bei einzelnen großen Vorzügen, meist durch engherzige, ja gehässige
Bemerkungen gegen das ,,verpriesterte« Spanien entwertet. Darum
ist es recht zu begrüßen, daß der Verfasser des vorliegenden Buches,
das über den Rahmen einer Reisebeschreibung weit hinausgeht, im
Vorwort eine ziemlich ninfangreiche kritische Übersicht über die Reise-
literatur Spaniens bietet, uni den Suchenden vor Eiittä1ischung zu
bewahren. Ein Vorzug des Werkes ist aiich, daß die schönsten Stellen
aus andern Reisebüchern (z. B. Stolz, de Amicis, von Schack) im
Texie Aiifnahiue gefiindeu haben iind daß der Verfasser die landläufigen
Lügen über Spanien (man denke nur an die Jnqiiisition) mit geivandter
Feder eiitkräftet. Die Reise geht von Klagenfurt über Mailand-Marseille
nach dein gewerbereichen Barcelona, dein ehrwiirdigen Montferrat,
Maiiresa, der Heldeiisiadt Zaragossa, dem weißen Valencia, Eordoba,
Sevilla (Stierkämpfe), Eadix, Malaga, Gibraltar, Granada (Alhambra)
Toledo, Madrid, Avilla, Burgos über Lourdes zurück nach Klageufurt.
Prachtvolle Dorne, herrliche Natiirbilder, Bilder aiis der Kunst und
dem reizvollen spanischen Volksleben nach den eigenen Erlebnissen des
Verfassers iind den schönsten Schilderiiugen anderer Reisenden treten
im bunten Wechsel vor die Seele des Lesers. Schöne Bilder zieren
das Buch. Die Lektüre gewährt ungetrübten Genuß iind reiche Be-
lehriing. W.

I«)pit0me Tiie010gine M0i·it1is uuiversae per l)esiiiitiones,
Divisi0ties et siiinmai·ia P!-i1i(-i1)ia pro Reeolleetione l)0et1·inae
M01«ulis et ad in·imec1iati1m iisiim e0iii"essai-ji et par-oeiii exee1·ptiim
ex Summa Tiieol0giae Moi«a1is R. P. l-lie1-0nz·m. N0lclin S. J.
a Cxii«oio Teich c1oet0i«e S. Tit(-:ol-. et p1«ok"essoi-e Tlie0l. M01-a1is
et Jin·is (-.aiio1iiei in P0ntifiei0 Colle-gio Josepiii1i0, CoIiimbi Ohio�
eusis, U. St. A. xXxlI iind 540 Seiten. Länglich 160. Format
81X2)( l61X2 ein, Stärke l0 min, gedruckt auf indischem Papier (Gewicht
gebunden 145 g). Preis biegsam geb. 3,40. � Das Werk stellt einen
Auszug dar aus dem großen Werke P. Noldins ,,summa Theologiae
moi-a1is«. Es ist mit größter Genauigkeit abgefaßt und so ein gutes Hilfs-
mittel zum Gebrauche jenes großen Werkes wie zur Vorbereitung auf
theologische Examina. Es hat aber auch selbständigen Wert für den Seel-
sorger iiiid zumal Beichtvater, der sich seiiier � zumal Dank dein reichen
Judex � zur schiiellen Jnforiiiatioii niit Erfolg bedienen kann. W.

� A. Lanmann in Diiliiien bietet in Lieferung 29 iind 30 der
,,Launianuschen Kiiiderlegende« zum Preise voii 50 Pf. ein Lcbensbild
des seligen Petrus Cauisius, dieses zweiten Apostels DeUtschlaUds-
von Hubert Schmetz. � Dieses Büchlein in schlichter Sprache ist um
so mehr zu eiiipfehlen, als der selige Canisius dem katholischen Volke,
das ihm soviel verdankt, leider fast ein Fremder geworden ist. W.

Dogmengcschichtc. Von Tixeront. (Bd.l. Bis zum Arianisnius.)
Jus Deutsche übertragen von l)1-. K. Ziesche, Privatdozent an der
Universität Breslau. � Breslau 1913, Verlag von Franz Goerlich.
3,50 Mk., in Ganzleiiien geb. 4 Mk. � In Anbetracht des Umstandes,
daß wir uns einer zusaninienfassenden größeren deutschen Arbeit auf
diesem Gebiete nicht erfreuen und daß das Tixeront�sche Werk große
Vorzüge aufweist, war es ein glücklicher Gedanke, es ins Deutsche zu
übertragen. Es zeigt einen klass"ischen Zug: Klarheit des Gedankens,
Schönheit der Sprache. Der Übersetzer hat so fein gearbeitet, daß man
das Werk kaum als Übersetzung erkennen würde, wenn nicht der Titel
es besagte. Juden Literaturangaben trägt der Übersetzer den deutfchen
Verhältnissen Rechnung. Das Buch wird dem Studierenden ein guter
Führer sein. Aber auch der praktische Seelsorger, dein diese Materien
schon ferner liegen, wird an dein Buche Gefallen finden wegen der
fast iinübertrefflichen Klarheit. Da überdies die Gegner des Christen-
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